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Wilhelm Ludwig von Eschwege and the classic German 
geography 
In commemoration of the hundredth anniversary of his death 


Summary: Wilhelm Ludwig von Eschwege (15 November 
1777 to 1 February 1855), “the father of the study of the 
geology of Brazil”, belongs to the group of scholars who 
helped to widen the scope of the classic German geography 
(1799—1859). From 1803 to 1810 he worked in Portugal 
and from 1810 to 1821 carried out investigations in 
Brazil, mainly within the area of the present day state of 
Minas Geraes. After his return he stimulated Alexander 
von Humboldt to carry out a comparison between the 
geology of Russia and Brazil, and he also had close con- 
tacts with Goethe. He wrote a number of important books 
on Brazil and Portugal. At a time when scientific thought 
in Germany was dominated) by influential theories, he 
carried out unbiased research in the field and always took 
pains to present the results of his investigations objectively. 
From 1824 to 1850 he lived mostly in Portugal and, in 
1855, died in Kassel-Wolfsanger. 


Wilhelm Ludwig von. Eschwege gehort zu den 
Männern, die das Gesichtsfeld der klassischen 
deutschen Geographie erweiterten'). Als Geologe, 
Kartograph, Meteorologe, Bergmann und Zeich- 
ner hat er eine Vielfalt von Disziplinen zum 
Zwecke der wissenschaftlichen Erforschung der 
Landschaft vereinigen können. Sein Leben ist dem 
Alexander von Humboldts in mancherlei Hin- 
sicht vergleichbar. 

Er wurde am 15. November 1777 in Aue bei 
Eschwege in Niederhessen geboren). Wie Ritter 
und Humboldt wird er in eine Zeit hineingestellt, 
die von der Französischen Revolution geprägt ist. 
Die geistige Auseinandersetzung mit diesem 
Phänomen blieb auch ihm nicht erspart und hat 
1) Der Verfasser konnte ix w'schen den schriftlichen 
Nachlaß von Eschweges, der. 2. 1945 verschollen war, an 
verschiedenen Orten wieder auffinden und vor allem den 
erhaltenen Briefwechsel erstmals heranziehen. Baron Her- 
mann von Eschwege stellte aus seinem Besitz weitere wich- 
tige Dokumente zur Verfügung. 

2) Vgl. Hanno. Beck: „Wilhelm Ludwig von Eschwege in 
Portugal und Brasilien“. (Das Werraland 1952, H. 4, 
S.52 ff.). In diesem Beitrag wurde auch die künftige Auf- 
gabe der Forschung bestimmt und auf Grund eines Quellen- 
vergleichs kritisch zu dem Buch Friedrich Sommers: „Wilhelm 
Ludwig von Eschwege“, Stuttgart 1927, Stellung genom- 
men. — Vgl. Hanno Beck: „Ergebnisse der W.-L.-von- 
Eschwege-Forschung“ (Zeitschr. f. Hessische Gesch. u. Lan- 
deskunde 1955; wird im Sommer 1955 vorliegen). 


seine politische Einstellung der A. von Humboldts 
angenähert; ein Gesichtspunkt, der für die Be- 
urteilung der Beziehungen dieser beiden Männer 
sehr wichtig ist. 

Von 1796 bis 1799 studierte von Eschwege in 
Göttingen zunächst Jura, sattelte dann aber um 
auf Berg- und Hüttenkunde. Er dachte gering von 
der damaligen Göttinger Universität. Immerhin 
konnte ich durch einen Quellenfund nachweisen, 
daß von Eschwege zu den Schülern Johann 
Friedrich Blumenbachs (1752—1840) gehörte. 
Blumenbach hat ihn zweifellos beeinflußt); 
vor allem lernte er in dessen Bekanntenkreis 
von Langsdorff, Horner, Collmann und Horne- 
mann kennen, die als „Hausbursche“ bei ihm ver- 
kehrten. Wahrscheinlich hat er hier den ersten 
Hinweis auf Portugal und Brasilien erhalten 
ebenso wie der Prinz Max zu Wied-Neuwied *). 

Viel wohler hat sich von Eschwege in Marburg 
gefühlt, wo er hauptsächlich Schüler Johann 
Christoph Ullmanns d. A. (1771—1822) in 
Berg- und Hüttenkunde wurde. Ullmann war 
einer der Gelehrten, die damals der Universität 
Marburg das Gepräge gaben. Er hatte bei Werner 
in Freiburg studiert, sich aber selbständig weiter- 
entwickelt. 

Nach seinem Examen im Jahre 1800 in Mar- 
burg lernte von Eschwege bei einem Besuch des 
Frankenberger Bergbaus Friedrich Ludwig Wil- 
helm Varnhagen (1783—1842) kennen, der ihn 
nach Portugal und Brasilien begleiten sollte’). 
Die ersten Erfahrungen als Bergmann hat 
von Eschwege in Richelsdorf gesammelt, vor 
allem aber in Clausthal. Er ist also kein Schüler 
A. G. Werners gewesen, wie man in der Literatur 
Südamerikas zum Teil heute noch meint. 1803 
ging er dann nach Vermittlung durch den hessi- 


3) Vgl. die Untersuchung Hans Plischkes: „Johann 
Friedrich Blumenbachs Einfluß auf die Entdeckungsreisen- 
den seiner Zeit“. Göttingen 1937. — Von Eschwege wird 
nicht erwähnt. 

4) s. 2) und die Besprechung des Buches von Josef Röder 
und Hermann a „Maximilian Prinz zu Wied“. 
Bonn 1954 von Hanno Beck in diesem Heft der „Erdkunde“. 

5) Vgl. Hanno Beck: „W. L. von Eschwege und Friedrich 
Ludwig Wilhelm Varnhagen“. (Geschichtsblätter für 
Waldeck 1955, 47. Bd.; wird im Herbst 1955 vorliegen). 
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schen Minister Waitz von Eschen nach Portugal, 
belebte die verfallene Eisenhiitte Foz d’Alge im 
Siidwesten der Sierra Estrella und brachte nach 
der Anwerbung deutscher Bergleute in Waldeck 
das erste Eisen zum Fluß. Die napoleonische 
Invasion Portugals unterbrach diese erfolgverhei- 
ßenden Arbeiten. 1807 floh das portugiesische 
Königshaus nach Brasilien; von Eschwege folgte 
1810 nach. Man wollte ihn zunächst als Direktor 
des königlichen Mineralienkabinetts und als Pro- 
fessor in Rio de Janeiro anstellen, aber ihn lockte 
das unerschlossene Land. In elf Jahren hat 
von Eschwege seine größten Leistungen erzielt. 
Der heutige Staat Minas Geraes (= Allgemeine 
Bergwerke) war seine Hauptwirkstätte. Hier hat 
von Eschwege das erste Eisen verhüttet, das erste 
Gestüt angelegt, die erste Landkarte aufgenom- 
men®), das erste bergbauliche Großunternehmen 
gegründet und ein Bleibergwerk errichtet. Die 
Ortsbestimmung von Minas Geraes verbesserte er 
erheblich. Wir verdanken ihm die frühesten baro- 
metrischen Gipfelmessungen, die erste farbige 
geologische Karte und exakte meteorologische Be- 
obachtungen. Seine Forschungsreisen, seine Be- 
richte von Botokuden- und Coroadostäimmen 
sind wissenschaftliche Leistungen. Er prägte die 
Gesteinsnamen Itabirit und Itacolumit. Seine 
Bücher enthalten viele kulturgeschichtlich inter- 
essante Hinweise. So hat er festgestellt, daß die 
Portugiesen in Brasilien erst von ihren Neger- 
sklaven auf die Eisenerzvorkommen hingewiesen 
und in der Schmelztechnik unterrichtet wurden. 
Ebenso lehrten die Neger ihre Herren die Gold- 
wäscherei. Die Unwirtschaftlichkeit der damals 
sich langsam entfaltenden Eisenindustrie wird 
nach ihm durch die fehlende Organisation des 
Verkehrs und den Mangel an geeigneten Stein- 
kohlenvorkommen verursacht. Zahlreiche Ein- 
richtungen, die von Eschwege schuf, haben 
Jahrzehnte überdauert und wirken noch bis heute 
nach. Der von Varnhagen, einem Mitarbeiter 
von Eschweges, 1818 errichtete Hochofen arbei- 
tete z. B. noch bis zum Jahre 1895. In einer farbi- 
gen Karte hat von Eschwege schon im Jahre 1811 
eine Routenaufnahme mit einem darunter ge- 
zeichneten geologischen Profil verbunden. Dabei 
blieb er nie in den Einzelheiten stecken, sondern 
hatte die geistige Kraft, die Fakten unter dem 
Gesichtspunkt ihrer räumlichen Einheit zu be- 
trachten. Die Geologen, die von Eschweges Spu- 
ren in der Landesaufnahme Brasiliens folgten — 


6) Diese Karte war sehr begehrt; das ergibt sich auch aus 
einem für die Forschung wichtigen Brief von C. Ph. von 
Martius an A. von Humboldt vom 17. Januar 1827, den 
der Verfasser im Humboldt-Nachlaß fand. Dieser Brief 
wird neben anderen Dokumenten teilweise veröffentlicht 
in Hanno Beck: „Ergebnisse der W.-L.-von-Eschwege- 
Forschung“. a.a.O. 
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wie z. B. der US-Amerikaner Orville A. Derby — 
haben übereinstimmend seinen sicheren auf die 
Erfassung der Tatsachen gerichteten Blick ge- 
rühmt. Sein literarisches Werk zeigt auf jeder 
Seite den Versuch einer exakten Darstellung, die 
von Theorien absieht und auf die Darbietung des 
wirklich Beobachteten gerichtet ist. So ist es ver- 
ständlich, daß von Eschwege in der:brasilianischen 
Literatur als „Vater der Geologie Brasiliens“ be- 
zeichnet wird’). Die Gebiete Brasiliens, die 
von Eschwege untersucht hatte, waren in der Tat 
die damals geologisch am besten erforschten 
Areale der Neuen Welt. Das Urteil Derbys und 
anderer ist so gesehen durchaus keine Übertrei- 
bung®). 

1821 kehrte von Eschwege nach Europa zurück, 
besprach sich sofort ausführlich mit A. von Hum- 
boldt in Paris und mit Goethe in Weimar. 1823 
ging er wieder nach Portugal und wurde 1824 
Oberberghauptmann des Königreichs. 1829 trie- 
ben ihn die portugiesischen Thronwirren aus dem 
Lande. Bis 1834 lebte er in Deutschland und be- 
schäftigte sich mit der Veröffentlichung mehrerer 
Schriften®). Dann war er wieder als Oberberg- 
hauptmann tätig, bis 1836 die Bergbauverwal- 


7) Vgl. z. B. Nelson de Senna: „Die Bedeutung deutscher 
Kultur und deutscher Arbeit in Brasilien“. Würzburg 1933, 
5:15: 

8) Orville A. Derby schreibt um 1895: „Dank diesen ver- 
schiedenen Arbeiten war kein Land der Neuen Welt zu 
jener Zeit besser oder überhaupt so gut erforscht wie 
Brasilien, vom Standpunkt seiner geologischen Struktur und 
der Technologie seiner Minerale. Wer wie ich Gelegenheit 
hatte, den Spuren Eschweges zu folgen, staunt über die 
Gründlichkeit und Genauigkeit seiner Beobachtungen und 
das Kriterium seiner Schlüsse. In keinem Teil der Welt hat 
der Forscher von heute an einer Pionierarbeit weniger zu 
kritisieren oder zu verbessern, und von Eschweges Name 
verdient recht hoch oben in der Liste der bedeutenden Geo- 
logen verzeichnet zu werden, die von dem großen Meister 
Werner die Inspiration empfangen haben“. (Es wurde oben 
bereits festgestellt, daß von Eschwege kein Werner-Schüler 
gewesen ist.) Zitiert nach C. Liesegang: „Deutsche Berg- 
und Hüttenleute in Süd- und Mittelamerika“. Hamburg 
194958.78: 

°) Die wichtigsten Veröffentlichungen von Eschweges in 
Buchform sind: „Journal von Brasilien oder vermischte 
Nachrichten aus Brasilien auf wissenschaftlichen Reisen ge- 
sammelt“. Heft 1 und 2. Weimar 1818; „Geognostisches Ge- 
mälde von Brasilien und wahrscheinliches Muttergestein 
der Diamanten“. Weimar 1822; „Brasilien, die Neue Welt, 
in topographischer, geognostischer, bergmännischer, natur- 
historischer, politischer und statistischer Hinsicht, während 
eines elfjährigen Aufenthaltes von 1810—1821 mit Hin- 
weisung auf die neueren Begebenheiten beobachtet“. Braun- 
schweig 1824, 2. A. 1830; „Beiträge zur Gebirgskunde Bra- 
siliens“. Berlin 1832; „Pluto Brasiliensis. Eine Reihe von 
Abhandlungen über Brasiliens Gold-, Diamanten- und ande- 
ren mineralischen Reichtum, über die Geschichte seiner Ent- 
deckung, über das Vorkommen seiner Lagerstätten, des 
Betriebs, der Ausbeute und die darauf bezügliche Gesetz- 
gebung“ usw. Berlin 1833; „Portugal, ein Staats- und 
Sittengemälde in Skizzen und Bildern nach 30jährigen 
Beobachtungen und Erfahrungen“. Hamburg 1837. 


= Hanno Beck: Wilhelm Ludwig von Eschwege und die klassische deutsche Geographie 91 


tung aufgelöst wurde. Von 1839 bis 1849 erbaute 
er die Burg Pena bei Lissabon. 1850 erst kehrte 
er heim nach Deutschland, wo er vor 100 Jahren 
am 1. Februar 1955 in Kassel-Wolfsanger starb, 
Von Eschwege hatte zunächst keine Beziehun- 
gen zu Ritter und Humboldt. Die beiden großen 
Geographen wurden erst durch die Berichte der 
deutschen Reisenden auf ihn aufmerksam, die 
von ihm in Brasilien bewirtet und beraten wur- 
den. Besonders wichtig waren hier Spix und 
Martius, Mikan, Natterer und Pohl und der von 
Ritter und Humboldt gemeinsam beeinflußte 
Ignaz von Olfers. So hatte die klassische deutsche 
Geographie in von Eschwege schon während sei- 
nes Aufenthaltes in Brasilien den genauesten 
geologischen Kenner des Landes entdeckt. 
Humboldt spielte noch mit dem Plan einer 
brasilianischen Reise, als er von Eschwege 1821 
in Paris erstmals persönlich kennenlernte, und 
hatte bereits die Einladung Jose Bonifacio 
d’Andradas nach Brasilien angenommen "°). 
Durch von Eschweges Mitteilungen erhielt 
Humboldt die ersten genaueren Nachrichten über 
die geologischen Verhältnisse Brasiliens und über 
dessen Diamantlagerstätten. Dies alles rundete 
die Vorstellungen Humboldts über Südamerika 
auch hinsichtlich seiner Leitidee einer einheitlichen 
südwest-nordöstlichen Streichrichtung der älteren 
Gebirgsglieder ab. Brasilien hatte er ja nicht be- 
treten; er erfuhr von Eschwege 1840, daß ihm die 
Verhaftung gedroht hatte, als er sich auf seiner 
großen Reise der Grenze Brasiliens näherte''). 
Die deutschen Geologen der russischen Univer- 
sitat Dorpat begannen in jener Zeit mit der 
gründlichen Erforschung des Urals. Humboldt, 
der ausgezeichnet über alle literarischen Neu- 
erscheinungen unterrichtet war, erkannte als 
einer der ersten, daß die Veröffentlichungen 
von Eschweges geologische Analogieschlüsse in 
Rußland ermöglichten. Es erschien den Menschen 


10) J. B. d’Andrada war Oberberghauptmann als von 
Eschwege 1803 nach Portugal kam. Andrada und Manoel 


Farreira da Camara-Bittencourt hatten von 1792—1795 in) 


Freiburg bei A. G. Werner studiert und dort A. von Hum- 
boldt, Leopold von Buch und Lampadius kennengelernt. 
Humboldt war mit Andrada durch wissenschaftliche Inter- 
essen und gemeinsame politisch-liberale Ideen verbunden. 
Humboldt hat auch später Simon Bolivar in Paris stark 
beeinflußt; bezeichnenderweise führt Andrada in der bra- 
silianischen Literatur den Beinamen eines „Vaters der Un- 
abhängigkeit Brasiliens“. Er war der geistige Führer der 
Liberalen in Sao Paulo, stellte sich im Augenblick der Revo- 
lution an ihre Spitze und spielte am 2. September 1822 bei 
der Loslösung Brasiliens von Portugal eine bedeutsame 
Rolle (vgl. hier das Buch Sommers a.a.O. S. 138). — 
A. von Humboldt hat die späteren Führer des Unabhän- 
gigkeitskampfes in Südamerika nicht nur theoretisch an- 
geregt, sondern auch zum politischen Handeln ermutigt. | 

it) Vgl. K. Bruhns: „Alexander von Humboldt“. Leip- 
zig 1872, Bd. 1, S. 460 f. 


jener Zeit wie ein Wunder, als Humboldt auf 
Grund eines geologischen Analogieschlusses der 
russischen Zarin vor Beginn seiner Reise 1829 
Diamantenfunde im Ural voraussagte. Als wäh- 
rend dieser Reise im Ural der erste Diamant auf 
der nördlichen Halbkugel gefunden wurde, erregte 
dies ein wissenschaftliches Aufsehen ohnegleichen, 
das allein aus den Verhältnissen jener Zeit ver- 
ständlich wird. Humboldt war es übrigens be- 
wußt, daß von Eschwege, der als der beste Dia- 
mantenkenner seiner Zeit galt, diese Voraussage 
durch seine Untersuchungen gesichert hatte. 

Auch Goethe war bei mehreren Besuchen 
von Eschweges in Weimar über die neuen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse, die ihn besonders aus 
weltanschaulichen Gründen interessierten, er- 
staunt. Er hat seinen Eindruck in einer Formulie- 
rung zusammengefaßt, die das oben Festgestellte 
unterstreicht: „... Ferner theilte Herr von Esch- 
wege brasilianische Gebirgsarten mit, die aber- 
mals bewiesen, daß die Gebirgsarten der neuen 
Welt mit denen der alten in der ersten Urerschei- 
nung übereinstimmen, wie denn auch sowohl 
seine gedruckten als handschriftlichen Bemerkun- 
gen hierüber dankenswerthen Aufschluß ver- 
leihen“ '?). 

Durch seine Veröffentlichungen wurde von 
Eschwege in kurzer Zeit einer der gelesensten 
wissenschaftlichen Schriftsteller. Die klassische 
deutsche Geographie betrachtete ihn als besten 
Kenner in allen Fragen, die Brasilien und Por- 
tugal betrafen. Er wurde tätiger oder beratender 
Mitarbeiter der meisten geographischen und geo- 
logischen Zeitschriften dieser Zeit. Seine baro- 
metrischen Messungen in Portugal, die er Hum- 
boldt 1825 mitteilte, benutzte dieser, um seine 
eigenen Beobachtungen zu verfeinern. Seit er im 
Jahre 1799 erstmals ein großes Gebiet, das Innere 
Spaniens, als Plateau erwiesen hatte, war die 
Iberische Halbinsel eine Grundlage seiner physio- 
geographischen Anschauungen. 

Noch in einer anderen Hinsicht wird die Be- 
deutung von Eschweges deutlich. Die Geographie 
Humboldts und Ritters hatte die physikalisch- 
geographische Grundlage stark betont und in die 
Darstellung einbezogen; sie hatte bewufstseins- 
geschichtlich die Tendenz, eine Geomorphologie 
zu entwickeln. Hier erwies sich die Erhebungs- 
theorie von Buchs und die in Deutschland sehr 
beachteten Ideen Elie de Beaumonts sehr bald als 
Hemmschuh, weil sich dadurch z. B. die Spalten- 
theorie der Täler rechtfertigen ließ, der Ritter 
etwa durchaus nicht mehr gänzlich anhing. Von 
Eschwege führte wichtige Argumente gegen diese 
Theorien an. Er bemerkt in einem Briefentwurf 
nach der strikten Ablehnung des Erhebungs- - 


12) Goethe: „Annalen“. Aufzeichnung aus dem Jahre 1822. 


systems de Beaumonts: „Daß Erhebungen und 
Einsenkungen in manchen Gegenden stattgefun- 
den haben (von vulkanischen ist hier nicht die 
Rede) davon liegen mannigfache und unbezwei- 
felte Beispiele vor, indem die Verwerfungen der 
Schichten den schlagendsten Beweis liefern, jedoch 
alle diese Beobachtungen sind zu unbedeutend, zu 
partiell, als daß man daraus Folgerungen auf die 
Erhebung ganzer Gebirgsketten machen könnte. 
Es erspart diese Theorie aber manches Nachden- 
ken über die Entstehung der Gebirge, sie ist be- 
quem und man kommt leichter darüber hin, wenn 
man sie wie Pilze aus der Erde hervorschießen 
läßt, man braucht nur unter den horizontal ge- 
bildeten verschiedenen Gebirgsarten, die wie 
Pfannkuchen übereinandergelegt sind, sich 
Dämpfe entwickeln zu lassen, welche die unterste 
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ältere Lage emporheben und die zuletzt gebacke- 
nen durchbrechen. Natürlicherweise muß dadurch 
eine geneigte Lage der durchbrochenen Gebirgs- 
schichten entstehen, die selten constant ist“ ....'?). 


Von Eschwege vermied es, seine Beobachtungen 
von einer vorgefaßten Theorie bestätigen zu las- 
sen; „sein ganzes Bestreben“ ging „nur dahin, das 
wiederholt Beobachtete wahr darzustellen“ '*). Er 
ist einer der bedeutenden Forscher, ohne die 
die klassische deutsche Geographie unverständlich 
wäre. 


13) Nach einem Konzept eines Briefes vom 1. Juni 1834 
an den Herausgeber einer geologischen Zeitschrift im von- 
Eschwege-Nachlaß. 


14) „Beiträge zur Gebirgskunde Brasiliens“. A.a.O. aus 
der Widmung für Alexander von Humboldt. 


DER STADTSTAAT BREMEN 
Herbert Abel 
Mit 2 Abbildungen 


The City State of Bremen 


Summary: The city state of Bremen is the smallest 
amongst the Lander of the Federal German Republic. Its 
political independence, which had already developed during 
the Middle Ages, arises, in the same way as that of Ham- 
burg, from its function as a commercial centre and port of 
world importance. Its independence within the Holy Roman 
Empire was accorded recognition rather late, in 1646. Since 
the Congress of Vienna (1815) Bremen has held the same 
political status as the other German states. This status is 
not an end in itself but a means of fulfilling the tasks which 
fall to Bremen on account of its geographical position; tasks 
rooted in ocean shipping and world-wide trade. Because of 
the advancing silting up of the Lower Weser it was neces- 
sary to construct the outport Bremerhaven at the mouth of 
the Weser on a strip of land ceded by the Kingdom of 
Hanover (1827). During further development the area of 
Bremerhaven was increased several times by acquisition of 
land from Hanover and Prussia. Thus, by acquiring addi- 
tional harbour space, it was possible to keep pace with the 
increasing trans-ocean trade which rose steeply in parti- 
cular after the foundation of the “Norddeutscher Lloyd” 
shipping company in 1857. The originally Hanoverian and 
subsequently Prussian towns of Geestemünde and Lehe, 
which grew up in the neighbourhood of Bremerhaven, were 
joined together in 1924 under the name Wesermiinde. Since 
1947 the entire conurbation at the mouth of the Weser has 
become a part of the Land Bremen, which therefore con- 
sists of the city of Bremen itself and the towns of the 
Lower Weser, now joined together under the name Bremer- 
haven. Bremerhaven is today the largest continental fishing 
port of Europe. 

Within the city sphere of Bremen, from the second half 
of the 19th century onward, port industries developed, 
based on the processing of imported raw materials, and 
thus depending on the navigation channel of the Lower 
Weser as far as it is suitable for ocean-going vessels. For 
the sites of the industrial plants which were founded by 
the Bremen merchants and ship-owners, places on Prussian 
and Oldenburg soil were first chosen since Bremen, with 


its bias towards free trade even after the foundation of 
the German Empire, did not belong to the German Customs 
Union and the customs duty as a rule was much higher on 
finished goods than on raw materials. Only after it joined the 
Customs Union in 1888, while at the same time con- 
structing the free port of the city itself and carrying out 
the straightening of the Lower Weser, industrial plants were 
also located in the state of Bremen itself. In this respect, 
after the turn of the century, the chairman of directors of 
the Norddeutscher Lloyd, Johannes Wiegand, showed parti- 
cular initiative. He pointed out that the trade and shipping 
of Bremen would in the future be increasingly subjected to 
crises and that in the interest of a stabilisation of the 
economic structure of the city state, the foundation of 
industrial enterprises was essential. In its oversea trade the 
emphasis lies again on imports. The most important com- 
modities are cotton, wool, tobacco, timber, grain, coffee, 
wine and rice. 

As regards Bremen’s connection with its hinterland, the 
main share of its inland traffic goes to the centres of 
economic activity within the Federal Republic, especially 
the Land North Rhine-Westphalia. Its connexions with its 
immediate neighbour, the Land Lower Saxony, which 
surounds it, are by no means negligible, but there can be 
no doubt that the Bremen ports serve first of all the entire 
Federal Republic and in parts an even wider area. Bremen, 
like Hamburg, believes that it can fulfil these sea-port 
functions efficiently only if it can retain in the future its 
independent status, be it within Germany as a whole or the 
Federal Republic. 


Uber die Sonderstellung der Hansestadte Ham- 
burg und Bremen ist im Zusammenhang mit den 
Bestrebungen zur Neugliederung des Reiches und 
neuerdings der Bundesrepublik vielfach diskutiert 
worden. Der vorliegende Aufsatz soll nicht etwa 
eın weiterer Beitrag zu dem Problem der Eigen- 
staatlichkeit der beiden „freien“ Städte sein, die 
als letzte von einer großen Reihe übriggeblieben 


sind, nachdem Lübeck noch vor dem zweiten 
Weltkrieg seine Reichsunmittelbarkeit verloren 
hat. Es kommt hier vielmehr darauf an, einmal 
die gegenwärtige Struktur des Stadtstaates Bre- 
men, des kleinsten Landes der Bundesrepublik, zu 
umreißen und zum anderen die mit der Selb- 
ständigkeit verbundenen geographischen Faktoren 
herauszustellen. Letztlich entspringt ja — genau 
wie bei Hamburg — das gegenwärtige staatsrecht- 
liche Eigenleben Bremens seiner Stellung als See- 
hafen und damit nationalwirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten und Zweckmäßigkeiten, die als 
solche einer geographischen Betrachtung zugänglich 
sind. Es kommt noch hinzu, daß sich aus der Eigen- 
staatlichkeit Auswirkungen auf die umliegenden, 
politisch einstmals oder z. T. auch heute nicht zum 
Stadtstaat gehörenden Gebiete ergeben haben, 
die von großer Bedeutung für das heutige Bild 
der Kultur- und Wirtschaftslandschaft des Unter- 
weserraumes gewesen sind. Eine zusammenfas- 
sende Darstellung der Verhältnisse ist überdies 
auch deshalb notwendig, weil das Land zu beiden 
Seiten der Unterweser seit dem Erscheinen der 
Arbeit von G. Kappe (1929)*) noch nicht wieder 
in der Literatur unseres Faches behandelt worden 
ist und sich gerade im Verlauf der letzten 25 Jahre 
— von den Folgen des letzten Krieges einmal 
ganz abgesehen — neue bedeutsame Entwicklun- 
gen angebahnt haben. 


Schon die allmähliche Herausbildung der Selb- 
ständigkeit Bremens während des Mittelalters 
wurzelt in den naturräumlichen Gegebenheiten, 
dieindergeographischenLage der Stadt 
zum Ausdruck kommen. Mögen auch die lokalen 
Bedingungen, insbesondere der hohe Dünenzug 
am rechten Weserufer, welcher die weite Alluvial- 
niederung des Bremer Beckens quert, sowie die 
verhältnismäßig leichte und zugleich letzte Über- 
gangsmöglichkeit über den Weserstrom, für die 
Entstehung des zuerst um 800 hervortretenden 
Bischofsitzes und Missionssprengels zunächst ent- 
scheidend gewesen sein, so trat doch im Verlauf der 
weiteren Entwicklung die Weser sehr bald in den 
Vordergrund. Sie erschloß den Weg zur See und 
damit zu den Gestaden der Länder des Nordens, 
also zu den Missionsgebieten der bremischen Kir- 
chenfürsten, die bereits 848 nach der Zerstörung 
Hamburgs durch die Normannen den erzbischöf- 
lichen Titel übernommen hatten. Zusammen mit 
den Missionaren sind damals auch schon Kauf- 
leute von der Weserstadt hinausgefahren, die 
neben der kirchlichen Residenz heranwuchs, in 
rechtlicher Hinsicht jedoch zunächst von ihrem 


1) Gustav Kappe: Die Unterweser und ihr Wirtschafts- 
raum. — Deutsche Geographische Blätter, Bd. 40, H. 1/3, 
Bremen 1929. Ist in methodischer Hinsicht auch heute noch 
die beste Monographie eines Seehafens. 
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Stadtherrn abhängig blieb. Während der unter 
dem Erzbischof Adalbert im 11. Jahrhundert aus- 
brechenden Wirren erlitt der städtische Handel 
schweren Schaden, doch vermochte er seine Arme 
ein Jahrhundert darauf nicht nur wieder bis Skan- 
dinavien, sondern auch nach England und Por- 
tugal auszustrecken. Schon jetzt begann das Stre- 
ben nach politischer Eigenständigkeit gegenüber 
dem Erzbischof, dem der aus Kaufleuten und ein- 
gebürgerten Ministerialen gebildete Rat als Organ 
der städtischen Selbstverwaltung gegenübertrat. 
Wie stark dabei der Seehandel im Mittelpunkt 
dieser Bestrebungen stand, geht aus den Versu- 
chen hervor, das königliche Stromregal über die 
Weser zu erwerben und so den Seeschiffen einen 
freien Zugang zur Stadt zu verschaffen. Seit dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts bemühte sich der 
Rat, die Herrschaft über das Land zu beiden Sei- 
ten des Stromes, das Dominium Visurgis, in die 
Hand zu bekommen, sei es durch Verträge mit 
den friesischen Volksrepubliken oder später auch 
durch Anlage von Zwingburgen und unmittel- 
baren Landerwerb. Auf dem linken Weserufer, 
in der Stadländer und Butjadinger Marsch, dau- 
erte die stadtische Herrschaft allerdings nur kurze 
Zeit. Langeren Bestand hatte sie dagegen rechts 
des Stromes, wo die Amter Bederkesa, Lehe, Blu- 
menthal und Neuenkirchen mehrere Jahrhunderte 
im Besitz der Stadt waren. Erst 1654 mußten sie 
dann an die Schweden abgetreten werden; be- 
stimmte Rechte von Blumenthal — das seit 1939 
wieder zu Bremen gehört — konnten sogar bis 
1741 gehalten werden. 

Im Zuge des Aufstiegs der Stadt, die 1358 dem 
Hansebund beigetreten war und zu Beginn des 
15. Jahrhunderts einen ersten Höhepunkt in ihrer 
Entwicklung erlebt hatte, wurde die Verbindung 
zum erzbischöflichen Landesherrn allmählich im- 
mer loser. Meistens residierte dieser gar nicht mehr 
in Bremen, sondern auf einer seiner Burgen im 
Erzstift. In diesem mußte er der Stadt Zollfreiheit 
einräumen, ihr häufig auch die eine oder andere 
seiner Burgen verpfänden und mehrfach sogar 
ihre Freiheit besonders anerkennen. Bis gegen 
Ende des 30jährigen Krieges hat diese lockere 
„Conjunktion“ gedauert. Erst mit dem Übergang 
des Erzstifts — d.i. der größte Teil des heutigen 
Reg.-Bez. Stade, also der Elbe-Weser-Winkel — 
an die Schweden änderte sich die Lage. Es gelang 
dem bremischen Rat, die drohende Finverleibung 
der Stadt abzuwenden. Die Anerkennung der 
Reichsunmittelbarkeit durch Kaiser 
Ferdinand III. im Jahre 1646 setzte allerdings 
nur einen Schlußstrich unter einen Vorgang, der 
bereits seit Jahrhunderten im Gange war. Im 
Grunde war die Befreiung von den landesherr- 
lichen Fesseln seit langem erreicht, so daß jetzt 
nur noch eine formale Bindung gelöst wurde. 
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Es ist Bremen nicht leicht gefallen, das erreichte 
Ziel gegen die Schweden zu verteidigen, und Kur- 
hannover, das 1715 in die Rechte Schwedens 
eintrat, ließ sich zur Anerkennung der Reichs- 
unmittelbarkeit nur gegen Abtretung eines großen 
Teiles des bremischen Landgebietes (1741) bereit- 
finden. Immerhin erreichte die Stadt damit aber 
nun die endgültige Selbständigkeit und die Ga- 
rantie ihres Territoriums, das allerdings bis auf 
ein kleines Landgebiet im Umkreis des Weich- 
bildes zusammengeschmolzen war. Der Reichs- 
deputationshauptschluß (1803) brachte wenigstens 
noch eine gewisse Abrundung, weil einige Dörfer 
des Werderlandes wieder von Hannover zurück- 
gegeben wurden und weitere hannoversche Be- 
sitzungen in und am Rande der Stadt an diese ab- 
getreten wurden, darunter der Dom sowie der 
Platz der ehemaligen erzbischöflichen Residenz, 
welche beide — obgleich unmittelbar im Herzen 
der Stadt gelegen — bis dahin der bremischen 
Hoheit noch nicht unterstanden hatten. 


Dank der unermüdlichen Rührigkeit und dem 
Geschick des bremischen Senators und späteren 
Bürgermeisters Johann Smidt, dem wahrhaft 
staatsmännische Fähigkeiten eigen waren und der 
immer wieder auf die Bedeutung der Hanse- 
städte für den internationalen und deutschen 
Handel hinwies, blieb deren Eigenständigkeit in 
den Beschlüssen des Wiener Kongresses gewahrt. 
Bremen hat von 1815 bis 1945 die gleiche staats- 
rechtliche Stellung wie die übrigen deutschen Län- 
der gehabt und ist dann auch in den Verband der 
Bundesrepublik als Land eingetreten. Die staat- 
liche Selbständigkeit ist dabei aber nicht Selbst- 
zweck, sondern heute genau wie in vergangenen 
Jahrhunderten nur ein Mittel zur Erfüllung der 
Aufgaben, die ihm durch seine geographische Lage 
vorgeschrieben sind, also in der Seeschiffahrt und 
im Handel mit der weiten Welt begründet lie- 
gen. Auch die Tatsache einer zunehmenden Indu- 
strialisierung seit der Reichsgründung und vor 
allem nach der Wende vom 19. zum 20. Jahrhun- 
dert ändert daran nichts, handelt es sich doch da- 
bei zum überwiegenden Teil um typische See- 
hafenindustrien, die auf das seeschifftiefe Fahr- 
wasser der Unterweser angewiesen und von Kauf- 
leuten oder Reedern begründet worden sind. 


Es ist ungemein lehrreich, die raumpoliti- 
schen Bestrebungen der Freien Hanse- 
stadt Bremen zwischen 1815 und der Gegenwart 
im Hinblick auf ihre Seehafenfunktion zu be- 
trachten. Die Frage neuen Gebietserwerbes an der 
Wesermündung hat im Verlauf dieses Zeitraumes 
mehrfach eine ganz entscheidende Rolle gespielt. 
Dabei ging es aber niemals um eine Vergrößerung 
des Territoriums an sich, sondern stets darum, 
Land zu erwerben, welches zur Erfüllung der spe- 


zifischen Seehafenaufgaben nötig war, d. hh. also 
in erster Linie um Gelände für Häfen, 
die angesichts der steigenden Größe der See- 
schiffe immer wieder vergrößert oder neu gebaut 
werden mußten und deren technische Ausstattung 
(z. B. Schleusen, Dockanlagen) stets auf dem 
neuesten Stand zu halten war. 

Am wichtigsten ist in dieser Hinsicht der im 
Zusammenhang mit der Versandung der Unter- 
weser stehende Erwerb des schmalen hannover- 
schen Gebietsstreifens nördlich der Geestemün- 
dung durch Bürgermeister Smidt im Jahre 1827 
gewesen, wo dann als Vorhafen der „Alte Hafen“ 
mit der Stadt Bremerhaven angelegt wurde 
(Abb. 1). Ohne diese Gründung wäre Bremen da- 
mals aus der Liste der Seehäfen gestrichen worden. 
Es wäre später nie in der Lage gewesen, die aus- 
schließlich mit eigenen Mitteln bewältigte Unter- 
weserkorrektion durchzuführen, die den See- 
schiffen wieder den Weg nach Bremen-Stadt 
bahnte und erst die Voraussetzungen für den 
Bau der stadtbremischen Häfen (seit 1888) schuf. 
In Bremerhaven waren wegen des starken Wachs- 
tums des Überseeverkehrs, vor allem bedingt 
durch die Liniendienste des 1857 begründeten 
Norddeutschen Lloyd, mehrfach neue Hafen- 
bauten und damit weiterer Gebietserwerb not- 
wendig (1861, 1869, 1892, 1905), der zuletzt nur 
noch gegen Abtretung von Ländereien im bremi- 
schen Hollerland (im Nordosten des Landgebie- 
tes) und unter sehr erschwerenden Bedingungen 
zu erreichen war. Diese verhinderten eine An- 
siedlung von Industrien in den von Preußen ab- 
getretenen Ländereien und unterbanden einen 
Ausbau der Bremerhavener Hochseefischerei zu- 
gunsten des preußischen Fischereihafens in 
Geestemiinde. 


Geestemiinde war nach 1845 siidlich der 
Geestemündung entstanden und nach der Anlage 
eines Hafens durch die hannoversche Regierung 
bald in einen scharfen Gegensatz zu der bremi- 
schen Gründung getreten. Als Hafenplatz blieb es 
jedoch letzten Endes — trotz eines zeitweilig sehr 
ansehnlichen Reis- und Petroleumumschlages — 
unbedeutend, weil ihm eigenständige Handels- 
firmen fehlten; der Umschlag vollzog sich über- 
wiegend auf bremische Rechnung. Es stieg da- 
gegen dank der Initiative der Pioniere des See- 
fischgroßhandels und dank der tatkräftigen Hilfe 
des preußischen Staates zum größten Fischerei- 
hafen des Kontinents auf. 


Besonders nach dem ersten Weltkrieg kam es 
immer wieder zu Gegensätzen zwischen Preußen 
und Bremen über die Unterweserorte, von denen 
sich Geestemünde und das aus einem Bauerndorf 
zur Arbeiterwohnstadt emporgewachsene Lehe 
1924 zur Stadt Wesermünde zusammenge- 
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schlossen hatten. Erst durch den Abschluß des 
preußisch-bremischen Staatsvertrages von 1930, 
der u. a. eine gedeihliche Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet der Hochseefischerei herbeiführte, be- 
ruhigte sich die Atmosphäre, doch kam der Ver- 
trag nicht mehr zur vollen Auswirkung, weil 
das nationalsozialistische Preußen Ansprüche auf 
Bremerhaven geltend machte. Es gelang den bre- 
mischen Vertretern zwar, die Abtrennung der 
Häfen in Bremerhaven von der dortigen Stadt- 
gemeinde beim Reichsinnenministerium durch- 
zusetzen, so daß die Bremerhavener Häfen seit 
1938 — mit Ausnahme des längst bedeutungslos 
gewordenen „Alten Hafens“ — als Teil der 
Stadtgemeinde Bremen von dieser aus verwaltet 
werden. Dagegen mußte die Stadt Bremer- 
haven, d. h. also der größte Teil des 1827 erwor- 
benen Gebietes, am 1. November 1939 Preußen 
überlassen werden; sie wurde mit Wesermünde 
vereinigt. Da die für Bremen lebensnotwendigen 
Bremerhavener Häfen mit dem Erweiterungs- 
gelände (vgl. Abb. 1) bei der Hansestadt ver- 
blieben, war die gefundene Lösung im Hinblick 
auf die diktatorischen Machtgelüste des preußi- 
schen Ministerpräsidenten Göring noch recht er- 
träglich. Sie war nicht zuletzt der verständnisvol- 
len Einsicht der zuständigen Beamten des Reichs- 
innenministeriums zu verdanken?). Als Ausgleich 
für die Abtretung der Stadt Bremerhaven erhielt 
Bremen von Preußen die Gemeinden Hemelingen 
und Mahndorf (mit Arbergen) im Südosten seines 
Stadtgebietes sowie die Gemeinden Lesum, Grohn, 
Schönebeck, Aumund, Blumenthal und Farge auf 
dem hohen Geestufer rechts der Lesum und unter- 
halb von Vegesack, das 1619 angesichts der Ver- 
sandung der Weser als bremischer Vorhafen an- 
gelegt worden war. Schon gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts konnte es allerdings wegen des sich 
immer mehr verschlechternden Fahrwassers der 
Weser von den größeren Seeschiffen nicht mehr 
erreicht werden. 


Den Abschluß der Gebietsentwicklung des 
Stadtstaates Bremen brachte die jüngste Zeit. Am 
1. Februar 1947 kam die Stadt Wesermünde, also 
das ehemals bremische Bremerhaven und die 1924 
vereinigten Städte Geestemünde und Lehe, zum 
Lande Bremen. Auf einstimmigen Beschluß ihrer 
Stadtverordnetenversammlung nahm die Stadt 
den Namen Bremerhaven an. Seitdem besteht das 
Land Bremen aus den Städten Bremen 
(524,16 qkm) und Bremerhaven (79,61 qkm). Am 
1. Dezember 1954 hatte Bremen 494 434 und 
Bremerhaven 127 685 Einwohner. 


?) Über die Schwierigkeiten Bremens während des Dritten 
Reiches vgl. Richard Duckwitz: Bremen zur Zeit der Demo- 
kratie und Diktatur. — Bremen o. J. 


Im Vergleich zum Stand von 1937 (257,7 qkm) 
hat das Land Bremen einen nicht unbedeutenden 
Gebietszuwachs zu verzeichnen, der sich aus dem 
Gebiet der preußischen Stadt Wesermünde sowie 
den früheren preußischen Landgemeinden südost- 
wärts und nordwestlich der Stadt Bremen zu- 
sammensetzt. Die letzteren bilden heute zusam- 
men mit Vegesack den Stadtteil Bremen- 
Nord. Was den Zuwachs an der Wesermündung 
anbetrifft, so bedeutet die Eingemeindung nur 
den Schlußstrich unter eine Entwicklung, war hier 
doch trotz der Landesgrenzen im Gefolge der 
bremischen Gründung vom Jahre 1827 ein ge- 
schlossenes städtisches Weichbild entstanden, das 
auch in wirtschaftlicher Hinsicht im Grunde immer 
ein einheitliches Ganzes bildete. Die 1939 zu Bre- 
men gekommenen ehemaligen preußischen Rand- 
gemeinden, die z. T. bereits früher von Bremen 
aus stark industrialisiert worden waren, sind ein 
für das weitere Wachstum der Stadt unumgäng- 
lich notwendiger Wohnergänzungsraum, 
läßt doch die tiefe Lage der Marschen des Ober- 
und Niedervielandes (Habenhausen, Arsten, 
Lankenau, Strom, Seehausen) sowie des Werder- 
landes (Büren, Lesumbrok) und des Blocklandes 
am rechten Weserufer keine nennenswerte 
städtische Verbauung auf breiter Fläche zu. Diese 
ehemaligen preußischen Gemeinden bieten über- 
dies Raum für die Ansiedlung neuer Industrien. 

Bei dem Gebietszuwachs des Jahres 1939 han- 
delt es sich demnach ausnahmslos um Ländereien, 
die den bisherigen Charakter Bremens als See- 
hafenstadt mit einer eigenständigen Seehafen- 
industrie nicht verändern. Eine erwähnenswerte 
Übernahme wesensfremden landwirtschaftlichen 
Gebietes ist nicht zu verzeichnen. Bremen hat 
einen solchen Zuwachs ausdrücklich abgelehnt, als 
er ohne Schwierigkeiten zu erreichen war! Das ist 
Ende 1945 der Fall gewesen. Damals bot die 
Militärregierung die überwiegend agraren Ge- 
biete der sog. amerikanischen Enklave an, d. h. die 
heutigen niedersächsischen Landkreise Osterholz- 
Scharmbeck, Wesermünde-Land und Wesermarsch 
(ehemals oldenburgisch). So verlockend eine solche 
Verbindung zwischen Bremen und Bremerhaven 
sowie die Schaffung eines Unterweserstaates — 
gewissermaßen ein Nachfahre des alten Domi- 
nium Visurgis! — erscheinen mochten: mit den 
Aufgaben des heutigen Stadtstaates, dessen 
Lebensgrundlagen in der Seeschiffahrt und im 
Welthandel liegen, war eine solche Gebietsauswei- 
tung nicht zu vereinbaren. Bremen lehnte des- 
halb ab. 

Die Stadt Bremen (Abb. 2) beschränkte 
sich bis vor 100 Jahren auf die Altstadt und die 
während des Dreißigjährigen Krieges als Brücken- 
kopf am linken Weserufer entstandene Neu- 
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stadt sowie einige kleine Vorstädte auf dem 
Dünenzug der Weser, welcher am linken Ufer 
von Mahndorf in nordwestlicher Richtung zur 
Grambke-Burger Vorstadt zieht. Seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts dehnte sie sich dann immer 
weiter aus, wobei die Verbauung im wesentlichen 
auf den Dünenzug und einige höher aufgeschlickte 
Marschländereien, besonders im Nordosten, be- 
schränkt bleiben mußte. Ein Ausgriff in die tiefe- 
ren Marschen war im Hinblick auf den nassen 
Baugrund nicht möglich. Die Zunahme der Be- 
völkerung, welche durch das starke Wachstum 
der Hafen- und Industrieanlagen (seit 1888) be- 
dingt war, führte zu den Eingemeindungen ehe- 
maliger Dörfer des Landgebietes (1902, 1921). 
Der bereits erwähnte Anschluß der preußischen 
Randgemeinden (1939) brachte neuen Baugrund, 
führte allerdings auch dazu, daß die an sich schon 
vorhandene und durch den Dünenzug bedingte 
Längserstreckung von SO nach NW noch größer 
wurde, so daß die Entfernung von der Grenze 
im SO bei Mahndorf bis Farge im NW 40 km be- 
trägt. In verkehrsmäßiger Hinsicht sind dadurch 
schwerwiegende Probleme aufgetaucht, vor allem 
deshalb, weil der Stadtteil Bremen-Nord nur sehr 
unzulänglich durch öffentliche Verkehrsmittel mit 
der Stadtmitte verbunden ist und überdies die 
derzeitige Straßenverbindung zwischen Bremen- 
Mitte und Bremen-Nord dem stark angewachse- 
nen Verkehr bei weitem nicht gewachsen ist. Hin- 
zu kommt weiter, daß der Schienenweg nach 
Vegesack und darüber hinaus nach Farge für die 
dichte Zugfolge eines großstädtischen Vorortver- 
kehrs nicht ausreicht, zumal er bis Bremen-Burg 
auch noch den Güter- und Personenverkehr zwi- 
schen Bremen und Bremerhaven bewältigen muß. 
Eine wirklich befriedigende Lösung der Verkehrs- 
probleme erfordert sehr beträchtliche Mittel, die 
in absehbarer Zeit wohl kaum aufgebracht wer- 
den können. Das organische Zusammenwachsen 
des Stadtteiles Bremen-Nord mit der übrigen 
Stadt wird durch diese Verkehrsschwierigkeiten 
naturgemäß stark beeinträchtigt. 


Mit den Eingemeindungen des Jahres 1945 
(vgl. Abb. 2) wurde die verwaltungsmäßige Ab- 
trennung eines Landgebietes beseitigt. Es handelt 
sich um Marschgemeinden, die ihre landwirtschaft- 
liche Struktur noch zu einem guten Teil beibehal- 
ten haben. Doch dringt hier neuerdings die halb- 
städtische Kleinsiedlung immer weiter vor, so- 
weit nicht besonders tief gelegene Ländereien auf- 
treten, wie im Niedervieland und Blockland. 


Soweit die raumpolitischen Probleme des Stadt- 
staates Bremen. Was nun die gegenwärtige wirt- 
schaftliche Struktur anbetrifft, so brauchen 
in diesem Rahmen die Dinge nur insofern behan- 
delt zu werden, als sie für den Stadtstaat typisch 


sind. Es liegt auf der Hand, daß Bremen und 
ebenso Bremerhaven als „zentrale Orte“ spezielle 
Funktionen erfüllen, die jeder Großstadt eigen 
sind. Bei der vorwiegend landwirtschaftlichen 
Umgebung beider Städte ist dieser zentrale 
Charakter sogar recht stark ausgeprägt. Er kommt 
z. B. in der großen Zahl der täglich ein- und aus- 
pendelnden Erwerbspersonen zum Ausdruck), 
bei denen die Heimatvertriebenen einen sehr be- 
trächtlichen Anteil ausmachen. Mit den Aufgaben 
des Seehafens und dem Problem der Eigenstaat- 
lichkeit steht das aber nicht weiter in einem enge- 
ren Zusammenhang. In diesem Aufsatz kommt 
es auf die typischen Seehafenfunktionen und 
ihre Verflechtung mit dem Hinter- 
lan.d'an. 

Für die bremische Industrie sind die see- 
hafenorientierten Betriebe charakteristisch, also 
die Schiffswerften und die Werke, welche Import- 
güter verarbeiten, deren Fabrikate in die ge- 
samte Bundesrepublik gehen und z. T. auch wieder 
exportiert werden. An Beispielen hierfür seien ge- 
nannt die Bremer Wollkämmerei in Blumenthal, 
die Jute-Spinnerei und Weberei, die Betriebe der 
Tabakindustrie, Olmühlen, Getreidemühlen, Reis- 
mühlen, Schokoladenfabriken und die Klöckner- 


Hütte. Von einigen Ausnahmen abgesehen, z. B.. 


beim Schiffbau, reicht diese Industrie erst in die 


zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück. So- 
weit ihre Gründung in die Zeit vor 1888 fällt, ist 
sie größtenteils — wenngleich sie von bremischen 
Kaufleuten und Reedern ins Leben gerufen 
wurde — nicht im damaligen Gebiet der Hanse- 
stadt angesetzt worden, sondern in den um- 
liegenden preußischen oder oldenburgischen Or- 
ten. Diese Ortswahl ist dadurch begründet, daß 
Bremen — wie übrigens auch Hamburg — erst 
1888 in das deutsche Zollgebiet eingegliedert 
wurde’). Zur Vermeidung des Zolls für die 
Fertigfabrikate, der in der Regel wesentlich höher 
war als für die Rohstoffe, ging man mit der Indu- 
strie in das Zollinland, also z. B. nach den preußi- 
schen Gemeinden Hemelingen, Grohn und Blu- 
menthal, die dann ja 1939 zu Bremen gekommen 
sind. Auch die Industrie in dem ehemals olden- 
burgischen und jetzt zu Niedersachsen gehörigen 
Delmenhorst (Wolle, Jute, Kork und Linoleum) 
ist fast ausnahmslos von Bremen aus gegründet 
worden. Lediglich die Schiffswerften gingen auch 
schon vor 1888 in das bremische Staatsgebiet, da 
die Zollgrenze für sie bedeutungslos war. 


*) Für Bremen-Stadt am 30. Sept. 1954: 33 037 Personen, 
das sind 14,4 /o aller in Bremen-Stadt tätigen unselbständi- 
gen Erwerbspersonen. Die selbständigen Pendler sind nicht 
erfaßt, stellen aber nur eine sehr kleine Gruppe dar. 

“) Eine umfassende Darstellung der Zollanschlußfragen 
bringt Richard Duckwitz: Aufstieg und Blüte einer Hanse- 
stadt. — Bremen o. J., S. 91—150. 
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Erst die Eingliederung in das deutsche Zoll- 
gebiet, welcher sich die Freie Hansestadt trotz 
des Widerstrebens eines großen Teiles der frei- 
händlerisch eingestellten Kaufmannschaft auf die 
Dauer doch nicht verschließen konnte, brachte 
einen Wandel, wodurch der Standort der bereits 
vorhandenen Werke aber nicht mehr verändert 
wurde. Da Bremen den Antrag auf Übernahme in 
das Zollgebiet, der zwangsläufig den Bau eines 
stadtbremischen Frethafens mit sich brachte, 
später als Hamburg stellte und sich dadurch bei 
Bismarck unbeliebt machte, erreichte es ungünsti- 
gere Bedingungen als Hamburg. So durfte es z. B. 
in dem Zollausschlußgebiet des neuen Frei- 
hafens (heute: Europahafen), der durch die 
kurz vorher in Angriff genommene und letzten 
Endes in einem organischen Zusammenhang mit 
dem Freihafenbau sowie mit dem Zollanschluß 
stehende Unterweserkorrektion für 
die Seeschiffe erschlossen wurde, im Gegensatz zu 
Hamburg keine Industrien errichten, ebenso nicht 
in dem ab 1901 gebauten Freihafen II (heute: 
Überseehafen). 

Eine neue Welle der Industrialisierung setzte 
nach der Jahrhundertwende ein. Sie geht auf 
den Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, 
Johannes Wiegand, zurück, der mit Recht darauf 
hinwies, daß der Eigenhandel und die Seeschiff- 
fahrt Bremens in zunehmendem Maße unter 
Wirtschaftskrisen zu leiden haben und es deshalb 
erforderlich sei, das wirtschaftliche Gefüge Bre- 
mens durch weitere Industriegründungen zu sta- 
bilisieren. So kam es zur Anlage der Norddeut- 
schen Hütte auf dem Gelände der von 1907 bis 
1911 erbauten und speziell für den Umschlag von 
Massengut eingerichteten Industriehäfen. Die 
Hütte bezog ihre Rohprodukte auf dem „nassen 
Weg“. Nach der Demontage ist sie jetzt in den 
Besitz des Klöckner-Konzerns übergegangen und 
wird z. Z. neu aufgebaut, wobei der Hochofen- 
anlage ein Walzwerk angeschlossen wird, das auch 
Wiegand bereits plante. Gründungen Wiegands 
sind ferner die auf dem Areal des Norddeutschen 
Lloyd in Nordenham’) am oldenburgischen 
Weserufer errichteten Norddeutschen Seekabel- 
werke, die Metallwerke Unterweser und eine 
Superphosphatfabrik, ferner eine heute zur 
Margarine- Union gehörende Fettraffinerie in 
dem ehemals oldenburgischen Brake. 

Schon diese Hinweise zeigen, daß in industrieller 
Hinsicht die Ausstrahlungen Bremens weit über 
sein staatliches Gebiet hinausgehen. Vom städte- 
baulichen Standpunkt muß das als ein recht glück- 


5) Dieses Areal diente gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
vorübergehend als Anlegeplatz der Schnelldampfer, für 
welche die Bremerhavener Anlagen zeitweise zu klein 
waren. 


licher Umstand bezeichnet werden, wurde doch 
dadurch eine übermäßige Konzentration der in- 
dustriellen Werke auf engem Raum innerhalb der 
Stadt vermieden. 


Wie steht es nun mit der handelsmäßigen Ver- 
flechtung zum Hinterland? Bremens Schwerpunkt 
im Außenhandel liegt auf der Einfuhrseite. 
Hauptgüter sind: Baumwolle, Wolle, Tabak, 
Holz, Getreide, Kaffee, Wein und Reis. Im Jahre 
1952 gingen z. B. über die bremischen Häfen 
71,5 %/o der deutschen Baumwolleinfuhr, 70,4 %o 
der deutschen Wolleinfuhr und 61,9 °/o der deut- 
schen Rohtabakeinfuhr. Die Waren werden im 
gesamten Bundesgebiet abgesetzt; von der Baum- 
wolle z. B. 47 %/o in Nordrhein-Westfalen, 26 °/o 
in Bayern, 18% in Baden-Württemberg und 
lediglich 7 Yo in Niedersachsen (1952). Ähnlich 
ist es bei den anderen Artikeln. Dementsprechend 
entfällt der Hauptteil des bremischen binnen- 
ländischen Güterverkehrs auf die Zentren der 
bundesdeutschen Wirtschaft, vor allem auf Nord- 
rhein-Westfalen. Mag auch das umliegende 
niedersächsische Gebiet eine enge Verkehrsver- 
flechtung mit Bremen aufweisen, so kann den- 
noch kein Zweifel darüber bestehen, daß die bre- 
mischen Häfen in erster Linie für den Bereich der 
gesamten Bundesrepublik und teilweise auch dar- 
über hinaus arbeiten. 


Die Hansestädte sind der Auffassung, daß sie 
die von ihnen wahrgenommenen Seehafenbelange 
nur erfüllen können, wenn sie weiter selbständig 
und mit dem Reich oder Bund unmittelbar ver- 
bunden sind. Wir brauchen uns hier mit diesem 
Problem der Eigenstaatlichkeit 
Hamburgs und Bremens nicht weiter auseinander- 
zusetzen, denn es geht in diesem Beitrag nur um 
die Tatsachen und nicht um die politische Seite 
der Frage, ob die Bundesunmittelbarkeit notwen- 
dig ist oder nicht. Es kam lediglich darauf an, die 
Grundlagen des heutigen Stadtstaates Bremen 
herauszustellen und das historische Werden in sei- 
ner geographischen Bedingtheit aufzuzeigen. Die 
Frage, ob die überkommene staatsrechtliche Form 
auch heute und in der Zukunft noch einen Sinn ' 
hat, mag wohl aufgeworfen, kann aber hier nicht 
beantwortet werden. Ich glaube — dieses „innen- 
politische Bekenntnis“ möge man mir als Sohn der 
Stadt Bremen verzeihen — daß Bremen so lange 
um seine Eigenstaatlichkeit nicht zu bangen 
braucht, wie es die Mahnung seines 1881 ver- 
storbenen Senators und Bürgermeisters Arnold 
Duckwitz beherzigt, der 1848/49 Reichshandels- 
minister war und zugleich das Marineressort lei- 
tete. Er schrieb die folgenden Worte, welche auch 
heute noch gelten: „Ein kleiner Staat wie Bremen 
muß die öffentliche Meinung hinter sich haben, Er 
darf nie als ein Hindernis des Wohlergehens der 


100 Erdkunde 


Gesamtheit der Nation erscheinen. Vielmehr soll 
er seine Stellung in solcher Weise nehmen, daß 
seine Selbständigkeit als ein Glück für das Ganze, 
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seine Existenz als eine Notwendigkeit angesehen 
wird. Darin liegt die sicherste Bürgschaft seines 
Bestehens.“ 


RELIEFGENERATIONEN UND PLIO-PLEISTOZANER KLIMAWANDEL 
IM HOGGAR-GEBIRGE (Zentrale Sahara) 


Julius Büdel 
Mit 6 Abbildungen 


Résumé: Le premier but de cet article est d’étudier la 
genese de la géomorphologie du Massif du Hoggar (Sahara 
central). Celle-ci se compose de l’interférence des phases 
endogenes (pluto-tectoniques) et exogenes (morphoclimati- 
ques). Le deuxieme but en est plus particulierement 
Phistoire climatique du Hoggar au plio-pleistocéne dans le 
cadre de l’ensemble du Sahara. En dehors de mes propres 
recherches, y seront discutés les travaux récents de Balout, 
Bordet, et particulierement ceux de Kubiéna. 

Ce deuxiéme but est d’expliquer principalement dans le 
Massif du Hoggar et ses environs éloignés l’existence de 
trois périodes anciennes du climat humide: tertiaire, pleisto- 
céne-moyen et holocene. L’äge approximatif de ces périodes 
sera déduit de leurs relations avec les périodes d’éruption 
volcanique, de l’&tude comparée de leurs couches succes- 
sives et du degré de conservation de leurs formes originelles. 
L’on y insistera et sur l’aspect caractéristique et sur la 
durée particuliere de chacune de ces périodes, car leur effet 
sur la géomorphologie (effet morphoclimatique) dépend de 
ces deux facteurs. 

La période tertiaire humide (tertiaire ancien jusqu’au 
mio-pliocéne) a duré, avec des interruptions, beaucoup des 
millions années et a eu pour résultat la création des péné- 
plaines trés étendues et aujourd’hui surélevées; des couches 
d’argile rouge témoignent de leur climat tropical de savane 
aux alternances annuelles de sécheresse totale et d’humidite. 

La deuxiéme période pluvieuse correspond a une période 
froide de pleistocene moyen (peut-étre le « Alt-Riss», c’est 
a dire la phase la plus accentuée du Riss). Elle a dure 
simplement quelques dizaines de mille d’années. Son 
paléosol brun (« Braunlehm », « brown loam soil ») corres- 
pond, selon Kubiena, A un climat tropical ou subtropical 
toujours humide sans périodes de sécheresse importantes. 
Cette période par la construction des terrasses d’argile 
sableuse et de « Parabelhangen» engendra une déformation 
également trés impressionnante des vallées du Hoggar. 

La période pluviale réduite du holocéne (néolithique) n’a 
pas laissé des traces géomorphologiques dans le Sahara cen- 
tral, mais seulement sur les confins de celui-ci. 

Entre ces périodes humides se situent deux grandes 
périodes au climat désertique prédominant: une période 
pleistocéne ancien et une autre qui s’étend de la fin du 
pleistocéne jusqu’a nos jours (sauf la petite interruption 
néolithique). Déja dans la premiere période la construction 
par l’erosion des vallées seches actuelles et par la de 
Pensemble du relief actuel du Hoggar est déja pour l’essen- 
tiel effectuée. La deuxieme période désertique a dégagé et 
continué a faconner ces formes du relief. 

La période désertique du pleistocéne ancien commence 
par deux phases volcaniques, celle des basaltes anciennes 
et celle des laves acides, qui se succédent sans intermédiaire; 
elle se termine par les laves basaltiques moyennes. Dans 
cette période séche se situe la phase principale du souléve- 
ment du Hoggar. Corrélativement 4 la deuxieme période 
désertique (fin du pleistocéne — holocene) se produit la 
période basaltique plus récente qui dure jusqu’ä nos jours. 


a) Uberblick, Problemstellung 


Die großzügige Gliederung Afrikas in weit- 
gespannte Becken und Schwellen zeigt südlich der 
Sahara-Sudan-Grenze im großen einen gitterarti- 
gen, in der Sahara selbst dagegen einen mehr 
radialen Grundriß. In ihrer Mitte liegt die große, 
zentralsaharische Aufwölbung des präkambrisch- 
kristallinen Sockels von Afrika. Mit einer Fläche, 
die etwa der des Baltischen Schildes entspricht 
(rd. 1000X1250 km), ähnelt der Umriß des ent- 
blößten Kristallins etwa einem nach SSW ge- 
öffneten Halbmond mit 4 Ausläufern: ein mor- 
phologisch kaum angedeuteter läßt sich im Unter- 
grund des Tidikelt-Beckens und etwa längs des 
Wadi Saura nach NW bis zum marokkanischen 
Anti-Atlas verfolgen, nach SW zieht das Hoch- 
land des Adrar der Iforas fast bis zum Nigerknie 
und findet jenseits im Kristallinschild von Ober- 
volta seine Fortsetzung, nach Süden streckt sich 
das Air-Gebirge über die Schwelle von Zinder der 
Kristallinaufwölbung des Bautschi-Hochlandes 
(Nord-Nigerien) entgegen und nach SO leitet ein 
Ausläufer zur großen Diagonalschwelle Tibesti- 
Ennedi-Darfur über. 


Den Flanken dieses alten Schildes ist der saha- 
rische Oberbau mit nur ganz flach auswärts fal- 
Jenden Schichten angelagert; von innen nach außen 
muß man dabei meist drei (in sich noch mehr- 
teilige) Schichtglieder überschreiten: ein kambro- 
silurisches, ein devonisches und ein kreidezeit- 
liches. Im Wechsel harter und weicher Schichten 
bildet jedes dieser Glieder mehrere weithinstrei- 
chende Schichtstufen, die sämtlich ihre Stirnen der 
zentralen Aufwölbung zukehren (Menzel 1933). 
Abgesehen von den in der Sahara weit größeren 
Dimensionen ist das gegenseitige strukturelle Ver- 
hältnis ähnlich wie zwischen dem Lothringer und 
dem Schwäbischen Stufenland einer- sowie 
der zentralen Aufwölbung der oberrheinischen 
Grundgebirge andererseits. Um so auffälliger 
sind die Abweichungen im Formenbild: eine Folge 
des anderen Klimas. 

Schon die Schichtstufen sehen ganz anders aus. 
Sie werden nicht nur von schmalen Tälern, son- 
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Abb. 1: Übersichtsskizze des Hochlandes von Atakor, der SW-Flanke des Hoggar-Gebirges und der Sandschwemm- 
ebene von Tamanrasset. 


1 = Alte Rumpfflächen, zumeist von Rotlehm bedeckt, erhalten unter altbasaltischen Decken 

2 = Ausgedehnte Vorkommen von Mergelsandterrassen und „Parabelhängen“ in Talweitungen und Becken 
innerhalb des Gebirges 

3 = Markante Berge und Plateaus (im Bereich der Sandschwemmebene: größere Inselberge) 

4 = Fuß des Hoggar-Gebirges gegen die Sandschwemmebene (gestrichelt: Verlauf undeutlich oder nicht be- 
gangen) 

5 — Sandschwemmebene in normaler Ausbildung 

6 = Inselbergreiche, stellenweise zu niedrigem „rundhöckerartigem“ Felshügelland zusammengeschlossene Ge- 
biete innerhalb der Sandschwemmebene 
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dern oft von breiten, sanderfiillten Tiefland- 
streifen gequert und dabei vielfach in einzelne 
Schichtkamm-Inselgebirge aufgelöst. Vor allem 
aber steigt vor der innersten Schichtstufe (die dem 
tiefsten, kambrosilurischen Schichtglied des Ober- 
baus entspricht) kein zentrales Bergland auf: hier 
dehnt sich vielmehr über eine bis zu 200 km 
breite Randzone des Kristallins eine weiteSand- 
schwemmebene aus, die im ganzen von außen 
nach innen ansteigt. Mit Recht spricht hier Capot- 
Rey (1953b) vom ,,Glacis cristallin“. Dieser 
Ebene sind — einzeln oder in Schwärmen — 
Inselberge und Inselgebirge aller Art und Größe 
aufgesetzt; in ihnen allein tritt der kristalline 
Untergrund oberflächlich zutage. An Grund- 
fläche treten sie jedoch alle zusammen gegen- 
über der umgebenden Sandschwemmebene weit 
zurück. Sie entsteigen ihr alle mit steilen Flanken 
und zumeist auch mit scharfem Fußknick. Ein 
sanft auslaufender Schuttfuß ist die Ausnahme 
und erweist sich sogar meist als fossiles Gebilde 
(5.20.9109). 


Die höchsten, bis zum Fuß der zentralen 
Scheitelregion des alten Schildes vordringenden 
Teile der Sandschwemmebene liegen in 900 
bis 1400 m Höhe. Darüber steigt eben diese 
Scheitelregion noch als ein scharf abgesetztes Berg- 
land bis zu seinem höchsten Gipfel in 3003 m 
Höhe empor. Dieses Bergland — die einzige aus- 
gedehnte und geschlossene Vollform der ganzen 
alten Aufwölbung — führt bei seinen hamitisch 
sprechenden Bewohnern, den Tuareg, den Naman 
Ahaggar-, in der arabischen Form den Namen 
Hoggar-Gebirge. Sein Umfang verhält sich zur 
Gesamtfläche des oberflächlich entblößten Kri- 
stallins etwa wie das südnorwegische Hochland 
südlich des Sogne-Fjordes zur Gesamtheit des Bal- 
tischen Schildes. Ähnlich diesem Hochland bildet 
es in seinen Großformen eine Stufenfolge von 
Rumpfflachen. Der Anstieg von der Sand- 
schwemmebene zu diesen höheren Flächen erfolgt 
zumeist in ähnlich steilen Hängen wie zu den vor- 
gelagerten Inselbergen. So bildet der Hoggar über 
dieser Ebene gleichsam ein riesiges zentrales Insel- 
gebirge (Kärtchen seiner SW-Flanke s. Abb. 1). 


Die krönenden Rumpfflächen des Hoggar bil- 
den trotz ihrer deutlichen Abstufung von rand- 
lichen tieferen (niedrigste etwa bei 1500 m) zu 
höheren zentralen (maximal etwa 2400 m hohen) 
Flächen keine Rumpftreppe im genetischen Sinn. 
Wohl mögen die randlichen Flächen z. T. etwas 
jünger, die höchsten ein wenig älter sein. Aber 
echte Denudationsränder zwischen den höheren 
und tieferen Flächen sind nur streckenweise zu 
verfolgen und da nicht sehr deutlich. Vielmehr 
sind fast durchweg gerade die Geländestreifen, 
die wir beim Übergang von einer tieferen zur 
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nächsthöheren Fläche überschreiten müssen, durch 
enge Kerbtäler in ein wildes Steilrelief auf- 
gelöst. Praktisch liegen also meist allseitig 
durch Zonen zerrissener Tallandschaften iso- 
lierte Flächen vor, die wir oft nahe nebenein- 
ander in ganz verschiedenen Höhenlagen finden. 
Offenbar ist bei der Hebung des Berglandes eine 
ehedem recht einheitliche Altfläche in Schollen zer- 
brochen, die dann gegeneinander verstellt, d. h. 
verschieden hoch gehoben wurden. Ein geologi- 
scher Nachweis solcher junger, morphologisch 
wirksamer Bruchlinien in dem tektonisch aufs 
stärkste beanspruchten, von Störungen aller Art 
durchsetzten präkambrischen Untergrund ist 
allerdings sehr schwierig, der morphologische 


~ Nachweis hierfür (d. h. die Entscheidung, ob je- 


weils ein Denudationshang, eine Steilflexur oder 
Bruchstufe tiefere von höheren Flächen trennen) 
wird außerdem durch die starke Zertalung ge- 
rade der Übergangszonen erschwert. So stimmen 
meine diesbezüglichen Beobachtungen nicht immer 
mit den älteren von Perret und Lombard (1932) 
überein. 

Im Gegensatz zum schroffen, jungen Steilrelief 
dieser Übergangszonen sind aber die — oft sehr 
ausgedehnten — Flächen selbst weithin völlig un- 
gestört erhalten. Sie bilden Musterbeispiele echter 
Rumpfflächen, die über den steil gefalteten, in sei- 
ner Härte oft sehr verschiedenartigen kristallinen 
Sockel oft in nahezu völliger Ebenheit hinweg- 
greifen. Das hat seinen besonderen Grund. Denn 
in dieser Vollkommenheit sind die Flächen ge - 
nau nur so weit erhalten, als sie durch 
känozoisch-vulkanische Decken überlagert und vor 
der Abtragung geschützt werden. Es handelt sich 
dabei durchwegs um die Basaltdecken der ältesten 
vulkanischen Phase des Hoggar, die wir im folgen- 
den die altbasaltische nennen wollen. Wo diese 
Decken fehlen, sind die alten Rumpfflächen ge- 
legentlich noch unter jüngeren Vulkandecken in 
bereits etwas umgewandelter Form, sonst aber 
bestenfalls in undeutlichen Riedeln erhalten. Zu- 
meist aber sind sie völlig verschwunden, ist ihr 
kristalliner Sockel in die schon genannte steile 
und bis ins einzelne gesteinsangepaßte Kerbtal- 
Landschaft umgewandelt. 


Überall, vorweg aber im innersten und höchsten 
Teil des Gebirges werden die auf den Rumpf- 
flächen ausgebreiteten Deckenergüsse von den 
Ausbruchschloten einer zweiten vulkanischen 
Phase durchschlagen, die ausschließlich saures 
(phonolithisches und trachytisches) Magma lie- 
ferte (Bordet, 1952). Die Laven dieser Phase 
waren viel zähflüssiger, als die der altbasaltischen. 
Nur selten bilden sie Deckenergüsse beschränk- 
ten Umfanges wie das Hadriane-Plateau mit 
seiner eindrucksvollen Nordflanke, dem Tin 


Abb. 2: Der Tin Guellet 


(1709 m, relative Höhe 300 m), der hohe Nordpfeiler 
des Hadriane-Plateaus (Phonolithdecke der sauren vulk. 
Phase), 6 km O von Tamanrasset, Blick nach S. Im Vor- 
dergrund rezente Wadi- (Trockenfluß-) Talsohle mit 
schütterer Grundwasservegetation. Auf dem Hang im 
Mittelgrund führen sanftkonkave „Parabelhänge“, bedeckt 
mit den Mergelsanden der mittelpleistozänen Feuchtzeit, 
etwa bis 50 m über die Talsohle empor, darüber folgt 
die rezente Schutthalde unter den Phonolithwänden. Ein- 
zelne junge Erosionskerben zerschneiden von dort aus die 
fossilen Parabelhänge und münden auf das heutige Wadi- 
bett. Phot. Büdel, 8.3.51, Spätnachmittag. 


Guellet (1709 m, vgl. Abb. 1 und 2). Meist ent- 
standen in dieser zweiten Phase enge Spreng- 
trichter, denen teils massige Quellkuppen, teils 
aber ganz schroffe Trachytnadeln vom Mt.-Pelée- 
Typus entstiegen. Ihre Ruinen sind heute noch 
vielfach morphologisch erhalten: als steile, bizarre 
Felssäulen (bei den schroffsten macht dabei die 
Basisbreite nur die Hälfte der Höhe aus!) über- 
ragen sie insbesondere die zerschluchtete Granit- 
welt und die höchsten der basaltbedeckten Rumpf- 
flächen im Zentralteil des Hoggar noch bis zu 
mehreren hundert Metern. Sie sind es, die dem 
Kern dieses Wüstengebirges zusammen mit dem 
wilden Blockwerk der Granithänge einen auf der 
ganzen Welt einmaligen Zug von fast erschrek- 
kender Fremdartigkeit verleihen. So führt dieser 
höchste, wildeste Zentralteil des Hoggar auch sei- 
nen eigenen Namen: es ist das Hochland von 
Atakor (vgl. Abb.1). 

berragen die Trachytnadeln mit ihrer schar- 
fen Akzentierung der Senkrechten die weiten, ba- 
saltbedeckten Altflächen, so schneiden sich dort, wo 
die schützende Basaltdecke fehlt, die jungen Kerb- 
täler des Atakor mit ähnlich steilen Hängen in 
den kristallinen Sockel jener Flächen ein. In den 
peripheren Teilen des Gebirges werden die steilen 
Trachytsäulen seltener, die Tiefe der Trocken- 
täler geringer. Zugleich gewinnen die Haupttäler 
sanftere Hänge und breitere Sohlen. Aber dies 
geschieht nicht kontinuierlich. Enge Talstrecken 
mit steilen Hängen wechseln mit beckenförmigen 
Talweitungen. Die Engen sind meist an harte 
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Gesteinsbänder im Kristallinsockel geknüpft. 
Zugleich zeigen die Täler im Längsprofil an die- 
sen Engen sehr markante Stufen. An solchen Fels- 
schwellen tritt der sonst in der Schuttsohle der 
Täler verborgene Grundwasserstrom auf kurze 
Strecken als spärliches Rinnsal zutage. Zum Ge- 
birgsrand hin werden die schutterfüllten Wadi- 
(=Trockental-) Sohlen immer breiter und mün- 
den endlich auf die randliche Sandschwemmebene 
aus. 


Diese Ebene, deren morphologische Eigenart wir 
früher dargestellt haben (Büdel, 1952), die breit- 


N sohligen, aber durch Engtalstufen so deutlich ge- 
 gliederten Haupttäler, die steilen sohlenlosen 


Kerbtäler in den Oberläufen dieser Talsysteme 
und der am Ort verwitternde Blockschutt auf fast 
allen steileren Hängen, die von diesen Hohlfor- 
men zu den Hochflächen des Gebirges oder zu den 
umgebenden Inselbergen hinanführen; ferner die 
Tatsache, daß diese Blockhänge fast nur sandig- 
grusiges Feinmaterial in die Täler und damit letzt- 
lich auch in die Sandschwemmebene liefern: das 
alles sind morphologische Züge des Hoggar, die 
von den Formbildungsprozessen im 
heutigen Wüstenklima dieses Raumes 
gebildet wurden. 


Daneben gibt es aber auch noch mindestens zwei 
grofie Formkomplexe im Hoggar, die nicht von 
den heutigen Vorgängen gebildet worden sein 
können, sondern der Herrschaft früherer, ganz 
andersartiger Klimaverhältnisse entstammen und 
damit fossile, klima-morphologische Vorzeit- 
formen darstellen. Auch sie haben wir schon 
früher geschildert. Es sind einmal die unter den 
altbasaltischen Decken konservierten hochgelege- 
nen Rumpfflächen und zum anderen das Phäno- 
men der jungen Mergelsandterrassen, die mit 
höchst eigenartigen, stets gleichbleibenden mor- 
phologischen und petrographischen Zügen in al- 
len besuchten Tälern des Gebirges wiederkehren 
und in ähnlicher, zum Teil sogar ganz analoger 
Form auch in anderen Teilen der Sahara auf- 
treten. 


Aus den Beobachtungen meiner Reise von 
1950/51 in die Sahara und einiger ihrer Rand- 
zonen wurde dabei die Lösung zweier Problem- 
kreise versucht. Einmal sollte die Folge der Re- 
liefgenerationen des Hoggar geklärt werden, 
d. h. die Folge der früheren morphologischen Ent- 
wicklungsstufen, deren fossil erhaltene Reste noch 
an dem heutigen Formenschatz des Gebirges be- 
teiligt und aus diesem auszugliedern sind. Es han- 
delt sich dabei — wie überall — um eine Folge 
endogener (plutonisch-tektonischer) und exogener 
(klima-morphologischer) Entwicklungsphasen, die 
natürlich interferieren. Soweit zielten diese Unter- 
suchungen auf die lokale Morphogenese des Hog- 
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gar. Gelingt es nun hierbei, durch Ausgliederung 
der endogenen Vorgangsphasen zu einem reinen 
Bild der klima-morphologischen Entwicklungsstu- 
fen zu gelangen, so kann man daraus auch Hin- 
weise auf die allgemeine Klimageschichte 
nicht nur des Hoggargebietes allein, sondern dar- 
über hinaus einer weiteren Umgebung gewinnen. 


Über die zu beiden Problemen durchgeführten 
Untersuchungen im gesamten Arbeitsgebiet wur- 
de alsbald nach der Reise in dieser Zeitschrift vor- 
läufig berichtet (Büdel, 1952). Im folgenden soll 
anknüpfend an weitere diesbezügliche Arbeiten 
in Äthiopien und Algerien ein kurzer spezieller 
Überblick über den derzeitigen Stand dieser Fra- 
gen im Hoggar-Gebirge unter Berücksichtigung 
auch der von anderer Seite seither gewonnenen 
Ergebnisse geboten werden. Freilich wird auch 
dieser Überblick noch manche Lücken zeigen müs- 
sen. 


b) Die Reliefgenerationen 
und die klima-morphologischen Entwicklungs- 
phasen im Hoggar-Gebirge 


1. Die Entstehung deralten Rumpf- 
tlachen und. der altbasaltıschen 
Decken. Unter den älteren Basalten gelegen 
sind diese alten Flächen die älteste noch erhaltene 
Ausgangsform des heutigen Reliefs. Wie diese 
Form beschaffen war, darüber geben teils die über- 
deckenden Basalte, vor allem aber die Züge der 
konservierten Flächenreste selbst einige Auskunft. 


Die Basalte folgten als dünnflüssige Laven (ihre 
Decken sind noch heute bei einer Minimalstärke 
von nur 20—30 m über Tiausende von Quadrat- 
kilometern ausgedehnt!) sicher den kleinsten Tie- 
fenlinien der damaligen Oberfläche. Nirgends 
aber ruhen sie irgendeiner anderen Reliefform als 
jenen alten wirklich im idealsten Sinne „fastebe- 


nen“ Flächen auf: weder steigen sie an irgendeiner 


Stelle in die heutigen Täler hinab noch finden 
wir sie irgendwo etwa den Resten eines alten, ver- 
schütteten Talnetzes eingelagert (wo die Lava- 
schicht verdickt und daher ihre Erhaltungsschan- 
cen sogar besser sein müßten, als auf den Flächen). 
Die Folgerung liegt nahe, daß damals noch kein 
Talsystem diese Flächen zerschnitt und somit der 
von ihnen eingenommene Raum des heutigen 
Hoggar-Gebirges noch sehr wenig über die Ero- 
sionsbasis seiner Umgebung emporgewölbt war. 


Zum selben Ergebnis führt die Betrachtung der 
Fläche selbst. Sei greift mit ihrer ausgeprägten 
„Fastebenheit“ über die z. T. erheblichen Härte- 
unterschiede des stark gestörten Kristallinsockels 
weithin völlig ungestört hinweg. Besonders auf- 
fällig sind hier steilgestellte Quarzbänke, die an 
den Hängen der heutigen Täler scharfgratige 
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Seitenkämme bilden, während jene alten Flächen 
sie glatt abschneiden. Auf der anderen Seite sind 
diesen Flächen vereinzelt niedrige Inselberge mit 
ziemlich steilen Kuppen, aber ganz flachkonka- 
vem Fuß aufgesetzt. Ein solcher alter Inselberg 
ist der 28 km genau NO von Tamanrasset gele- 
gene Kloukel'). Mit 1898 m Gipfelhöhe überragt 
er die an seiner W-Seite noch wohlerhaltene, etwa 
1760 m hohe Altflache um rd. 150 m. Die alten 
Basaltdecken umflossen ihn und haben die Form 
seines sanften Hangfußes bis heute bewahrt. Zur 
Schaffung derart weiter, gesteinsunabhängiger 
Felsfußflächen mit nur ganz vereinzelten (Fern- 
lings-) Inselbergen sind in jedem Fall geologisch 
lange Zeiten tektonischer Ruhe bei geringer Erhe- 
bung des Gebietes über die Erosionsbasis der Um- 
gebung notwendig. 


Außer den tektonischen Zuständen (noch keine 
stärkere Hebung, noch kein Vulkanismus) müssen 
aber auch die klimatischen Verhältnisse 
damals ganz andere gewesen sein als heute. Auch 
bei langer tektonischer Ruhe werden nach unserer 
heutigen Kenntnis derartig ausgedehnte Abtra- 
gungs-Rumpfflächen mit flachkonkav abgebösch- 
ten Inselbergen vornehmlich in einer ganz be- 
stimmten klima-morphologischen Zone: der Flä- 
chenspülzone in den wechselfeuchten Randtropen 
erzeugt. Es sind die Klimazustände, wie wir sie 
in Verbindung mit einer lebenden solchen For- 
menwelt heute noch südlich der Sahara in den 
Savannenländern des Sudan mit deutlichen all- 
jährlichen Regenzeiten antreffen. Immerhin liegt 
in dem reinen Formvergleich noch kein zwingen- 
der Beweis dafür, daß damals im Hoggar ein 
wechselfeuchtes Savannenklima herrschte, da ja 
die Inselberglandschaften der tropischen Wüsten 
(wie der Sandschwemmebene im Umkreis des 
Hoggar!) denen der Savannenländer in den gro- 
fen Zügen ähnlich sind, wenn sie sich auch in 
Einzelzügen — wie dem meist scharfen Fuß der 
Inselberge und der weniger vollendeten „Fast- 
ebenheit“ — von ihnen unterscheiden. So liegt 
die letzte Entscheidung, unter welchen Klima- 
bedingungen eine solche Vorzeitform entstand, 
bei der Analyse ihrer fossilen Bodendecken. 


Solche sind nun zum Glück auf den Altflächen 
des Hoggar unter den altbasaltischen Ergüssen in 
fast lückenloser Decke über dem kristallinen Sok- 
kel erhalten. Es sind bis über 20 m mächtige La- 
gen tiefgründiger chemischer Kaolinverwitterung. 
Gegenüber der älteren Deutung als Laterite (so 
bei Bordet, 1951 b) hat schon die freundlicher- 
weise von W.Correns durchgeführte Analyse 
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) Wie seine Umgebung besteht der Kloukel aus Glimmer- 
schiefern, die jedoch in seinem Bereich von besonders vielen 
Quarzadern durchzogen sind. 


meiner Proben?) die iiberwiegende Zusammen- 
setzung aus Kaolinmineralen ergeben. Dies ist fiir 
die Savannenböden der wechselfeuchten Tropen 
im Bereich der Feuchtsavanne typisch. Wie schon 
früher (Büdel, 1952) betont, finden wir heute 
solche Böden in Afrika erst 1200 km weiter süd- 
lich in der „Flächenspülzone“ der sudanischen Sa- 
vanne bei jährlich mindestens fünfmonatiger Re- 


-genzeit. Die Mehrzahl dieser mächtigen fossilen 


Kaolinbodendecken im Hoggar ist leuchtendweiß 
bis bläulichweiß, an vielen Stellen ist aber dar- 
über — wie im heutigen Savannenklima — ein 
nicht minder leuchtendroter, stark färbender 
oberer Horizont jedes fossilen Bodenprofils erhal- 
ten. In seiner in diesem Heft gebotenen, sehr sorg- 
samen Analyse neuerer Proben dieses Bodens be- 
zeichnet ihn daher Kubiéna (1955) als „tropischen 
Rotlehm“. Er bestätigt dabei, daß dieser Boden 
50° Kaolinminerale enthält. Der Grad der La- 
teritisierung, die nach Kubiéna (a.a.O.) „mehr 
eine Form der Diagenese (durch Alterung) als 
eine Form der unmittelbaren Bodenbildung“ dar- 
stellt, ist gering. Nach ihm miissen daher diese 
fossilen Rotlehme als typisch für die „wechsel- 
feuchten Tropen und Subtropen bezeichnet wer- 
den, in denen ausgesprochene und bodengenetisch 
stark in Wirkung tretende heiße Trockenzeiten“ 
neben deutlichen Regenzeiten auftreten. 


Zur Zeit der Bildung jener alten Rumpfflächen 
herrschte somit im Hoggar-Gebirge in der Tat ein 
ausgesprochenes wechselfeuchtes Savannenklima, 
ein Vorrücken der „Monsunfront“ (Balout, 1952, 
Schwarzbach, 1953) um mindestens 1200 km nach 
Norden. Man braucht dabei allerdings nicht 
ein Vorrücken dieser Front in voller Breite 
anzunehmen. Bei jedem Feuchterwerden des Klı- 
mas in einem Trockengebiet werden nicht nur die 
horizontalen Trockengrenzen von dessen Rän- 
dern ins Innere zurückgeschoben, sondern es sin- 
ken ebenso die Höhengrenzen der Trockenheit in 
den Wüstengebirgen in tiefere Regionen herab. 
In einer Zeit der Ausdehnung des Savannenkli- 
mas gegenüber der Sahara kann also das Hoggar- 
Gebirge auch eine Vorposteninsel des Savannen- 
klimas vor der geschlossenen „Feuchtfront“ gebil- 


det haben. 

Wie weit liegt nun die Zeit zurück, in der das 
Hoggar-Gebirge ein von dem heutigen so abwei- 
chendes Klima besaß? Ganz genau ist sie nicht be- 
stimmbar. Nur soviel steht fest, daß es eine geolo- 


2) Diese von W. Correns untersuchten Proben waren an 
zwei Stellen entnommen worden: einmal von diesem Punkt 
unter der Basaltdecke an der NW-Seite des eben genannten, 
jener Altfläche aufsitzenden Inselberges Kloukel und zwei- 
tens von einer Stelle 2 km SO des SO-Pfeilers des Atakor- 
Hochlandes, der 2132 m hohen Phonolith-Quellkuppe des 
Akar-Akar. 
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gisch sehr lange Zeit ungestörter Dauer eines sol- 
chen Feuchtsavannenklimas (mit mindestens 5: 
monatiger Regenzeit!) gewesen sein muß. Schon 
allein ein Bodenprofil von maximal mehreren 
Zehnern von Metern Mächtigkeit erfordert wahr- 
scheinlich eine nur nach Jahrhunderttausenden 
(10°) zu bemessende Zeit. Vollends ist aber zur 
völligen Eingliederung des Großformenschatzes 
in den morphologischen Typus der „Flächenspül- 
zone“ nach meinen Ergebnissen in Äthiopien 
(Büdel, 1954) eine Zeitspanne von mindestens 
10° Jahren nötig. Der Beginn dieser Periode kann 
daher bis ins Alttertiar (möglicherweise sogar 
bis ins jüngste Mesozoikum) zurückreichen. In so 
langer Zeit mögen natürlich auch in der Sahara 
Schwankungen des Klimas nach der feuchten wie 
besonders nach der trockeneren Seite hin stattge- 
funden haben: das aus Form und Boden er- 
schlossene Feuchtsavannenklima muß nur im spä- 
teren Abschnitt dieses Zeitraumes eben vorherr- 
schend gewesen sein. 


Das Ende dieser Periode wird durch die alt- 
basaltischen Lavaergüsse bestimmt, nach deren 
Ablagerung wir jedenfalls keine Spuren für die 
Weiterbildung jener alten Flächen mit ihren Sa- 
vannen-Rotlehmen mehr finden. Nun hat Bordet 
(1952, S.55) den ganzen känozoischen Vulkanis- 
mus des Hoggar in sehr junge — quartäre — Zei- 
ten verlegt, ja ihn sogar als „geologisch gespro- 
chen: rezent“ bezeichnet. Ich kann mich dieser An- 
sicht aus zwei Gründen nicht anschließen. Einmal 
sind von jenen alten Ergüssen nirgends mehr die 
Originalaufschüttungsformen der Förderstellen 
(etwa Krater, Calderen) erhalten, ja sie sind so- 
gar so weit abgetragen, daß man diese Förderstel- 
len kaum noch irgendwo lokalisieren kann. Zwei- 
tens aber sind die altbasaltischen Ergüsse — wie 
schon bemerkt — eben noch rein an jene alte Flä- 
chenmorphologie geknüpft, d.h. das ganze heutige 
Talnetz mit den ungeheuren Mengen abgetrage- 
nen Materials, die seine Entstehung voraussetzt, 
ist nicht nur jünger als jene alten Flächen, sondern 
auch jünger als die alten Basalte. Für solche Ab- 
tragsleistungen reicht — gleichfalls nach meinen 
Erfahrungen in Äthiopien — auch das ganze 
Pleistozän (rd. 10% Jahre) nicht aus. Das Ende 
der Savannen-Flächenbildung ım Hoggar und zu- 
gleich die Zeit der altbasaltischen Ergüsse muß 
daher m. E. noch ins Jungtertiär (Mio-Pliozän) 
zurückverlegt werden. 

2.BeginnderHoggar-Aufwölbung 
und Formenwelt des „sauren“ Vul- 
kanismus. Die durch diese Phase geschaffenen 
Reliefformen können wir vorerst nur auf tekto- 
nische Ursachen zurückführen, es fehlen uns noch 
die Anhaltspunkte dafür, welches Klima und da- 
mit: welche klima-morphologischen Vorgänge in 
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diesem Zeitabschnitt wirksam waren. Der tekto- 
nisch ruhigen Zeit der vorangegangenen Periode 
entsprach die Förderung „atlantischer“ Basalt- 
magmen aus größerer Tiefe. Sie wird offenbar zu- 
gleich mit einer jetzt verstärkten Aufwölbung 
des Gebirges durch einen syntektonischen Vulka- 
nismus sauren, „pazifischen“ Typs abgelöst. Bor- 
det (1951 a, 1952 S. 31) brachte Beispiele dafür, 
daß beide Fördertypen sich überschneiden und be- 
trachtete daher den altbasaltischen und den sau- 
ren Vulkanismus des Hoggar als + gleichzeitig. 
Ich erblicke darin aber eine zu starke Verallgemei- 
nerung: nach dem geologischen wie dem morpho- 
logischen Befund muß doch die Masse der sauren 
Laven erst nach der Ablagerung der alten Basalt- 
decken ans Tageslicht gelangt sein. Die vereinzelt 
auftretenden Phonolithdecken bilden zwar eben- 
falls hochgelegene Tafelberge wie die altbasalti- 
schen, zeigen aber weit schroffere Kanten und Hänge 
(vgl. Abb. 2). Kann dies allenfalls durch den rein 
petrographischen Unterschied zwischen Basalt und 
Phonolit mitbedingt sein, so zeigt sich ferner, daß 
an der Basis der Phonolithdecken bisher niemals 
Spuren eines solchen alten Rotlehm-Kaolin-Bodens 
gefunden wurden. Endlich ist die Unterfläche der 
Phonolithdecken durchwegs weniger eben als die 
der alten Basalte. Man hat den Eindruck, daß zur 
Ausbruchszeit dieser sauren Laven die alte Fast- 
ebene infolge der beginnenden Hebung bereits in 
ein etwas bewegteres Relief umgewandelt und die 
alte Rotlehmdecke schon weitgehend abgetragen 
war. Auch die phonolithisch-trachytischen Quell- 
kuppen, die besonders dem Atakor-Hochland 
seinen auffälligen Formcharakter verleihen, las- 
sen an mehreren Punkten, wo sie mit den alten 
Basalten zusammen vorkommen, deutlich erken- 
nen, daß sie durch jene hindurchgebrochen und 
also jünger sind (vgl. Bordet selbst, 1952, S. 17. u. 
18). Endlich sind viele dieser steilen und bizarren 
Felsnadeln noch so weitgehend in der ursprüng- 
lichen Form erhalten, in der sie aus den Förder- 
schloten herausgepreßt wurden, daß sie auf jeden 
Fall schon erheblich jünger als die alten Basalt- 
decken sein müssen. Auf der anderen Seite ist im- 
merhin der größte Teil der seitherigen Taleintie- 
fung sichtlich auch erst nach dieser Ausbruchs- 
basis saurer Laven erfolgt-(die übrigens sicher 
ihrerseits selbst mehrere Phasen und damit einen 
längeren Zeitraum umfaßt). Ich nehme daher an, 
daß sie zum größeren Teil auch noch ins Pliozän 
fällt und allenfalls bis zur Plio-Pleistozängrenze 
oder bis insälteste Pleistozän an die Ge- 
genwart herangerückt werden kann. 


3.Bildung des ersten Wüstental- 
netzes und Aufschüttungder zwei- 
ten, „mittleren“ "Basaltereüsser en 
diese Täler. Nach Abschluß der sauren Lava- 


ergüsse und als Folge der gleichzeitigen stärkeren 
Hebung erfolgt nunmehr eine erste starke Zer- 
talung des Hoggar-Gebirges. Diese Erosionsphase 
verlieh den Tälern — und damit dem Gesamt- 
relief des Gebirges — fast schon die heutige Ge- 
stalt. Mindestens alle größeren Täler 
des Gebirges wurden damals schon nahezu 
oder sogar schon genau so weit eingetieft, wie die 
heutigen Talsohlen, ja, am Rand des Gebirges ge- 
gen die Ebene von Tamanrasset tauchen diese al- 
ten Talsohlen sogar deutlich unter die heutigen 
und schließlich unter die Sandschwemmebene hin- 
ab: vermutlich ein Zeichen, daß am Rand des Ge- 
birges auch die tektonische Hebungszone ihr Ende 
findet. Aber auch die Form jener alten Täler 
entsprach sehr weitgehend derjenigen der heutigen 
Wüstentäler. Sie zeigen einen ähnlichen Wechsel 
von beckenförmigen Weitungen und Talengen, 
vor allem aber im Längsprofil schon dieselben 
charakteristischen Stufen und zwar schon an ge- 
nau den gleichen Stellen. Durch die späteren Tal- 
füllungen sind alle diese Züge weithin konser- 
viert. Ich schließe daraus, daß diese wenig abge- 
wandelten Vorläufer der heutigen Täler schon 
unter der Herrschaft eines Wüstenklimas einge- 
tieft wurden, das etwa dem heutigen entsprach. 


In diese Täler flossen nun aus höheren Erup- 
tionsstellen verschiedentlich noch kleine Basalt- 
ströme aus einer sehr viel jüngeren basischen Aus- 
bruchsperiode hinab. Bordet (1952) hat sie als die 
-— zeitlich — „mittlere“ basaltische Ausbruchs- 
periode bezeichnet und wir wollen ihm darin fol- 
gen. Meist sind es nur kurze Ströme von wenigen 
km Länge. Sie erfüllen die betroffenen Talstrek- 
ken u. U. in mehreren 100 m Breite, aber nur ge- 
ringen Mächtigkeiten von knapp 10 bis 30 m. 
Oftenbar umfassen auch diese Ergüsse eine län- 
gere Ausbruchsphase, denn ihr Zerstörungsgrad in 
den Trockentälern ist verschieden. Zum Teil sind 
sie schon ganz durchsägt und bilden nur schmale 
Terrassen an den Rändern der heutigen Täler 
oder schon ganz vom Hintergehänge losgelöste 
niedrige Tafelberge in Talweitungen (Abb. 3, 
Mitte). Bei anderen aber ist die ursprüngliche 
Aufschüttungsform noch weitgehend erhalten. Die 
Stirnen solcher Lavaströme bilden dann noch 
deutliche, kaum zersägte Querriegel im Talverlauf. 


Es wäre besonders wichtig, das Alter gerade 
dieser Eruptionsphase genau zu kennen, denn sie 
trennt hier zwei sehr verschiedene Perioden klima- 
bedingter Formbildung. Unmittelbar vor ihr. 
wurde das erste Wüstentalnetz gebildet, in das ihre 
Ergüsse eingelagert sind. Bald nach ihr beginnt 
die große pleistozäne Feuchtzeit dieses Raumes, 
deren Sedimente die Laven der „mittleren“ basal- 
tischen Ausbruchsphasen bedecken. Eine rohe 
Schätzung nach dem Erhaltungszustand ergibt auf 
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Abb. 3: Oberes Ilamane-Tal 


48 km NNWzZN von Tamanrasset. Blick vom Hang des 
Teguit-Berges talab nach S, Standort 2200 m, Wadi-Tal- 
sohle rechts 2000 m hoch. Vordergrund: rechts abgesandte 
Wollsack-Felsen in Granit. Mittelgrund: von dem alt- 
basaltischen Plateau (links) ziehen sanftkonkave Parabel- 
hänge (pluvialzeitliche Mergelsande über Granit) zur 
Wadisohle herab, einen niedrigen Tafelberg der „mittle- 
ren“ Basalt-Ausbruchsperiode umgreifend. Oberfläche der 
Parabelhänge: dunkle Pflasterspülflächen. Hintergrund: 
Ferne Sandschwemmebene mit Inselberg-Zügen. 

Phot. Büdel, 13. 3.51, 10h vorm. 


Grund von Analogieschlüssen aus anderen Gebie- 
ten ein etwa alt- bis mittelpleistozänes Alter. Eine 
genaue Angabe ist nicht möglich. 

Daneben gibt es im Hoggar noch eine jüngste 
basaltische Ausbruchsserie, von der wohlerhaltene, 
noch geschlossene Kratertrichter sowie einzelne 
ganz junge Lavaströme erhalten sind. Ich hatte 
indes keine Gelegenheit, ihre Beziehungen zu Tal- 
bildungsphasen zu untersuchen. Sie bleibt daher 
hier unberücksichtigt. 

4.Die Spuren der großen pleisto- 
Zamnen BWewchtzieiterder Sahara orm 
Hoggar-Gebirge. Wie schon früher (Büdel, 
1952) betont wurde, ist in allen von mir besuchten 
Haupttälern des Hoggar-Gebirges außer den 
„mittleren“ Basaltströmen noch eine zweite, weit 
allgemeiner verbreitete Einlagerung in Gestalt 
einer nach ihren morphologischen wie petrogra- 
phischen Zügen gleich auffälligen Sedimentserie 
erhalten. Vielleicht mit einer einzigen, unten 
(S. 113) beschriebenen Ausnahme liegt diese Sedi- 
mentdecke stets über den „mittleren“ Basalten, 
ist also jünger als diese. Andererseits ist sie auch 
deutlich älter als die heutigen Talsohlen, von de- 
nen aus sie schon weitgehend abgetragen wurde. 

Am Rand dieser Täler ist sie weithin in Gestalt 
einer im Mittel 5—10 m hohen Aufschüttungs- 
terrasse aus gelben bis gelbroten Mergelsan- 
den angeschnitten, die vom weißen Sand der 
rezenten Wadisohlen scharf abstechen. Trotz man- 
cher Unterbrechungen ist sie zumeist durch den 
ganzen Verlauf dieser Täler verfolgbar. Dabei 
kehrt nicht nur ihre Zusammensetzung sondern 


sogar ihre Schichtfolge stets in sehr ähnlicher Form 
wieder. Stets ist die ganze Ablagerung sehr dünn- 
schichtig, aus einem vielfachen Wechsel oft nur 
wenige mm starker Sand- und Mergellagen aufge- 
baut. Fast immer ist sie sehr stark kalkhaltig, auch 
in den lehmig-tonigen Zwischenlagen. Ein typi- 


“sches Profil finden wir in der Talweitung des 


Kecherouet-Beckens, 20 km NNO von Taman- 
rasset (s. Abb. 5). Hier ist die Taleintiefung vor 
der Ablagerung dieser Serie nicht ganz bis zur 
heutigen Wadisohle erfolgt, so daß die Terrasse 
noch einem niedrigen Kristallinsockel aufruht. Auf 


“ihm liegen zunächst 2,5 m leuchtend gelbrote 


Mergelsande, die von einem ähnlich mächtigen 
Paket ockergelber Mergelsande überlagert wer- 
den. Darüber folgt eine dunkelgraue, ja manch- 
mal ganz schwarze Sandschicht von maximal 
30 cm Mächtigkeit. Nach der freundlicherweise 
von H. Schumann durchgeführten Analyse ist in 
dieser jedes Sandkorn von einer dünnen Haut 
dunklen Eisenhydroxyds überzogen, wie sie sich 
in unserem Klima bei Sanden im Grundwasser- 
niveau bildet. Darüber liegt eine oberste, 1—2 m 
mächtige und meist etwas lockere, leichter abtrag- 
bare Schicht hellgrauer Sande und Mergelsande. 
Es hat den Anschein, als ob hier ursprüngliche 
Eluvialhorizonte nachträglich durch einen Vor- 
gang der Bodenbildung diese besondere Hervor- 
hebung durch Färbung erfahren hätten. 


Mit nur geringen Abwandlungen dieses sehr 
auffälligen Aufbaus kehrt die Mergelsandterrasse 
in allen von mir besuchten Tälern wieder, vor- 
nehmlich dort, wo die Terrasse ihre normale Höhe 
von 5—10 m behält. Dort jedoch, wo ihre Mäch- 
tigkeit örtlich (u. U. bis auf das Mehrfache dieses 
Betrages) anschwillt, verschwindet die Deutlich- 
keit dieser Horizonte und macht einer mehr ein- 
heitlich gefärbten ockergelben bis hellbraunen 
Schichtfolge von Mergelsanden Platz. Gerade in 
Fällen so starker Mächtigkeit ist dann leider mei- 
stens der oberste Teil dieses Sedimentpaketes 
schon abgetragen, so daß man nicht mehr sehen 
kann, ob hier vielleicht an der Oberkante auch 
ein ähnliches Bodenprofil wie sonst auftritt. 


Die genannten Schwankungen der Mächtigkeit 
und damit der relativen Höhe dieser Terrasse 
über den Wadisohlen kommen dadurch zustande, 
daß ihre Oberfläche die heute so markanten Tal- 
stufen im Längsprofil weitgehend ausgleicht. Be- 
trägt ihre Höhe über der Talsohle oberhalb einer 
Stufe nur 2—5 m, so kann sie dicht unterhalb ei- 
ner solchen bis zu 40 m erreichen. Eine Durchver- 
folgung der Terrasse in mehreren Tälern ergab, 
daß es sich trotzdem immer nur um eine Form, 
d.h. um Reste ein- und desselben Aufschüttungs- 
vorganges handelt, der die Täler unter weitgehen- 
dem Ausgleich der Stufen so ganz verschieden 
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Abb. 4 (Photo) und 4a (Skizze): Oberes Kecherouet- 
Becken 


22 km NO von Tamanrasset, Blick nach N. Standort 
1650 m, Plateaus am Horizont 1800 m hoch, Vordergrund: 
durch Kernsprünge frisch zerspaltener Basaltblock (1) auf 
Pflasterspülfläche über pluvialzeitlichem Mergelsand mit 
Spuren eines Frostmusterbodens (2). Mittelgrund: von der 
7 m hohen, durch einen kleinen rezenten Wadi angeschnit- 
tenen Mergelsandterrasse rechts (3) führen sanftkonkave 
Parabelhänge von pluvialzeitlichem Mergelschutt (4) über 
steil gefaltetes Altkristallin (5) nach links und hinten bis 
zu den krönenden altbasaltischen Tafeln im Hintergrund 
empor (8). Deren tertiäre Basis-Rumpffläche (6) ist von 
weißem Kaolinlehm bedeckt, der in einigen Erosionskerben 
(Hintergrund, Mitte) unter dem jüngeren Mergel-Hang- 
schutt hervorleuchtet (7). 

Phot. Büdel, 7.3. 51, Spätnachmittag. 


hoch zuschüttete, Stets handelt es sich dabei um 
eine reine Aufschüttungsterrasse: auch da, wo ihre 
einstige Oberfläche noch einigermaßen unzerstört 
erhalten ist, setzt sie sich nie als Erosions- (Fels-) 
Terrasse ins Hintergehänge fort. Vielmehr ließ 
sich — s. 0. — zeigen, daß die Waditäler schon vor 
der Aufschüttung dieser Terrasse durch Vorgänge, 
die offenbar den jetzigen entsprachen, die gleiche 
so auffällig gestufte Felsgestalt wie heute besessen 
haben. 

In den Engtalstrecken hat man von dieser Ter- 
rasse wirklich oft nur den Eindruck einer zeitwei- 
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ligen Einschüttung in das alte, heute wieder aus- 
geräumte steilflankige Wadital. Aber in den bek- 
kenartigen Talweitungen ergibt sich ein anderes 
Bild. Hier ziehen sich von den ausgedehnten 
Terrassenresten parabelformig-konkave, von tief- 
gründigem Mergelschutt bedeckte Flachhänge bis 
zu den krönenden Hochflächen hinauf( Abb. 2—4, 
Skizze 4a). Zur Zeit der Bildung der Terrassen 
— Resten fossiler Talböden — fand auf den 
höheren Talhängen gleichzeitig eine auf diese 
eingestellte Hangdenudation in tiefgründigen che- 
mischen Verwitterungsböden, d.h. also unter ganz 
anderen klimatischen Voraussetzungen als heute 
statt, die zu der sehr ebenmäßigen Gestaltung 
dieser Parabelhänge führte. Wo die Talhänge von 
alten Basaltdecken gekrönt werden, kann man 
diese fossilen mergelig-sandigen Denudations- 
decken mit abnehmender Mächtigkeit und zuneh- 
mender Steilheit bis zu jenen emporziehen sehen. 
Auf den obersten, steilsten Hangteilen wird der 
Gehalt an Basaltschutt immer reicher (vgl. Abb. 
4a) und in dieser Form verhüllen sie auch meist 
die Reste der alten Kaolinböden, die an der Basis 
der Basalte anstehen. Man sieht diese dann nur in 
jungen Erosionskerben, die die Hangmergel zer- 
schluchten, weiß oder rot hervorleuchten (Abb. 4, 
Hintergrund, Mitte). 

Zugleich zeigen jedoch die Abb. 2—4, daß diese 
ebenmäßigen Parabelhänge ebenso wie die Ter- 
rassen, denen sie entsteigen, fossile, heute in Zer- 
störung begriffene Gebilde sind. Diese Zertalung 
geht von den Wadisohlen aus, von denen aus 
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Abb.5: Profil einer typischen pluvialzeitlichen 
Mergelsandterrasse im oberen Kecherouet-Becken, 
7 m hoch (wenig südl. vom Standort der Abb. 4) 


1 = stark gefalteter Kristallinsockel (Präkambrium). 2 = 
2,5 m leuchtend gelbrote Mergelsande. 3 = 2,5 m hellere, 
ockergelbe Mergelsande. 4 = 30 cm schwarze Sande mit 
dunkler Rinde um jedes Sandkorn. 5 = 1,5 m oberste 
hellgraue bis hellgelbe Mergelsande. 6 = rezente Spül- 
fläche mit beginnender Pflasterboden- (Serir-) Bildung 
über der Mergelsandterrasse. 7 = Sand mit einigen grö- 


I Geschieben im heutigen Wadibett. Näheres s. Text 
On 


Julius Büdel: Reliefgenerationen und plio-pleistozäner Klimawandel im Hoggar-Gebirge 109 


schmale Erosionskerben die alten Parabelhänge in 
einzelne Riedel zerlegen. Diese Erosionskerben 
reichen in Abb. 2 schon bis zu den Trümmerschutt- 
halden des rezenten Wüstenklimas am Fuß der 
steilen Phonolithwände hinauf. Sie erhöhen von 
dort aus ihr Einzugsgebiet an Grobschutt und an 
Wasser (bei den gelegentlichen Sturzregen) und 
damit ihre Erosionskraft. Die Flanken solcher 
Kerben (Abb. 2 und 3, Mittelgrund) lassen deut- 
lich die hellere Farbe der gelben Mergelsande er- 
kennen. Die zwischenliegenden Restriedel der 
Parabelhänge zeigen dagegen eine recht dunkle 
Oberfläche. Hier ist durch flächenhafte Abspülung 
und Auswehung im rezenten Wüstenklima die 
Anreicherung grober Bestandteile und damit die 
Entstehung eines Pflasterbodens (Serir, Kies- 
wüste) im Gang, dessen einzelne Steine allmäh- 
lich von dunklem Wüstenlack überzogen werden. 
Deshalb erscheinen diese Riedelflächen dunkler. 
Abb. 4 zeigt (Vordergrund, Mitte) auf einer sol- 
chen „Pflasterspülfläche“ über alten Mergelsan- 
den einen eben durch Kernsprünge zertrümmerten 
Basaltblock, während auf Abb. 3 im Vordergrund 
rechts die typischen glatten Wollsackformen an- 
stehenden Granits zu sehen sind, auf denen sich 
die mechanische Verwitterung im Wüstenklima 
auf bloßes „Absanden“ beschränkt. Oberhalb von 
1500 m Höhe zeigen sich auf den Pflasterböden 
häufig Frostbodenformen in Gestalt von Stein- 
ringen und Schutterrassen: die Trockenschuttzone 
in der Tiefe geht hier unmittelbar in die Frost- 
schuttzone in der Höhe über (Abb. 4, vorn). 
Diese Mergelsandterrasse und die ihr entstei- 
genden, von Mergelschutt bedeckten Parabelhänge 
kehren in den fünf verschiedenen Talsystemen 
des Hoggar-Gebirges, die ich besuchte, mit den 
gleichen morphologischen und petrographischen 
Zügen wieder. Auch die Abb. 2, 3 und 4 stammen 
ja aus verschiedenen Talsystemen. Am Gebirgs- 
rand bei Tamanrasset tauchen die Flächen dieser 
Mergelsandterrasse — wie die alten Wüstental- 
sohlen — unter die heutige Sandschwemmebene 
hinab. Auch an ihrer Ausgestaltung hatte daher 
die „Mergelsandfazies“ der Talbildung bereits 
ihren Anteil. Das zeigen auch die verschiedentlich 
an Inselbergen und Schichtstufen im Bereich der 
weiteren Sandschwemmebene um den Hoggar 
auftretenden mergelbedeckten fossilen Hangfor- 
men von parabelähnlich-sanftkonkavem Profil 
(s. o.S.102). Ebenso treten auf einigen alten Hoch- 
flächen im Schichtstufenland nördlich des zentral- 
saharischen Kristallinschildes fossile gelbe und 
rote Lehm- und Mergelböden in situ auf, vom 
Pflaster der Kieswüste bedeckt. Ein besonders 
schönes Beispiel dieser Art fand ich auf den 
Kreidequarziten am Südtrauf des Plateaus von 
Tademait. Endlich aber fand ich eine derjenigen 
des Hoggar nach Aufbau, morphologischem Ver- 


halten und seitherigem Zerstörungsgrad völlig 
analoge Mergelsandterrasse im Tal des Wadi 
Keiran im Hochgebirge der südlichen Sinai-Halb- 


insel (Abb. 6). 


Abb. 6: Halbinsel Sinai, Tal des Wadi Feiran oberhalb 
der „Klostergärten“ 


850 m hoch, Gipfel des Gebirges im Hintergrund (Granit 
mit Pegmatitgängen) rd. 1500 m, Blick nach NW. Im 
Mittelgrund 12 m hohe pluvialzeitliche Mergelsandterrasse, 
von analoger Lage, Zusammensetzung, Aufbau und Zer- 
störungsgrad wie in den Tälern des Hoggar-Gebirges, 
Abb. 4 und ‚5. Phot. Büdel, 27.4.51, 15h. 


Die starke Abweichung dieser Böden und Tal- 
sedimente von dem rein mechanischen Trümmer- 
schutt des heutigen Klimas, vor allem aber ihr 
gleichartiges Auftreten über so weite Entfernun- 
gen hinweg schließen eine lokale — für die Ter- 
rassen etwa tektonische — Erklärung völlig aus. 
Hier liegen vielmehr die Zeugen zeitweilig an- 
derer klima-morphologischer Bedingungen vor, 
einer vom heutigen Wüstenzustand abweichenden 
fossilen Klimaperiode im Hoggar-Gebirge und 
darüber hinaus offenbar auch noch in weiten an- 
deren Teilen der Sahara, vor allem ihren Rand- 
zonen und ihren hohen Gebirgen. Insbesondere 
der gleiche Erhaltungszustand der Mergelsand- 
Terrassen in den Tälern des Hoggar- wie 
des Sinai-Hochgebirges läßt darauf schließen, daß 
wir hier wie dort nicht nur die Spuren einer bloß 
morphologisch analog wirksamen sondern wirk- 
lich der gleichen fossilen Klimaperiode vor 
uns haben. 

Aber welche Periode war dies, auf was für ein 
fossiles Klima lassen diese Reste schließen und 
wie weit liegt diese Zeit zurück? Ich hatte aus dem 
Aufbau der Mergelsandterrassen und der Form 
der Parabelhänge auf ein fossiles Feuchtklima des 
Hoggar-Gebirges etwa von der Art des heutigen 
Steppenklimas im Hochland der Schotts geschlos- 
sen, das heute einen Jahresniederschlag von 280 bis 
400 m zeigt (Büdel, 1952). 
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Zu beiden Fragen: der Art und dem Alter dieser 
Klimaperiode ergeben die gleichzeitig in diesem 
Heft veröffentlichten Ergebnisse von Kubiéna 
(1955) sehr bedeutsame Fortschritte. Sie beruhen 
darauf, daß es ihm gelang, auch im hohen Hoggar- 
Gebirge Reste jener Verwitterungsböden, von de- 
nen die Mergelsandterrassen offenbar eine eluvial 
umgelagerte Abschwemmung darstellen, in situ 
unter voller Erhaltung ihrer einzelnen Boden- 
horizonte aufzufinden. Wichtig ist dabei, daß sich 
Kubiénas und meine Ergebnisse eindeutig auf die- 
selbe Sedimentserie und damit auf die gleiche er- 
zeugende Klimaperiode beziehen. Im folgenden 
wird versucht, diese Ergebnisse in den gesamten 
Formentwicklungsgang des Hoggar-Gebirges ein- 
zufügen, mit Ergänzungen, die sich vornehmlich 
auf den Typus und die Altersstellung jenes Vor- 
zeitklimas beziehen. 

Die von Kubiéna untersuchten Bodenprofile 
sind fossileBraunlehme, so daß er dementspre- 
chend die auf sekundärer Lagerstätte ruhenden, 
von mir des starken Kalkgehaltes wegen als „Mer- 
gelsande“ und „mergeliger Hangschutt“ bezeich- 
neten Sedimente als „Hangablagerungen von 
Braunlehmsedimenten“ oder „Erosionsschichten 
von Braunlehmen“ bezeichnet. Damit meinen wir 
also den gleichen, auf den Abb. 2 bis 4 dargestell- 
ten Schichtkomplex. 

Die auf primärer Lagerstätte erhaltenen Braun- 
lehmrelikte besitzen nun nach Kubiena „das 
Standardgefüge der terrestrischen Bodenbildungen 
immerfeuchter tropischer bis subtropischer Kli- 
mate, denenausgesprochene Trocken- 
zeiten fehlen“! Zum Vergleich werden re- 
zente Braunlehme auf den Basalten von Fernando 
Péo (über 2000 mm Jahresniederschlag) und der 
Westkanaren (Jahresniederschlag zwischen 300 
und 600 mm) herangezogen. Kubiéna stellt die 
Braunlehme des hohen Atakor andeutungsweise 
zwischen diese beiden Beispiele. Danach müßten 
wir für dieses Hochland damals einen Jahres- 
niederschlag von (grob geschätzt) annähernd 
1000 mm Niederschlag mit Regen zu allen Jahres- 
zeiten, d. h. ohne ausgesprochene Trockenzeit an- 
nehmen. 


So überraschend die Annahme eines so feuchten 
Vorzeitklimas in relativ junger Vergangenheit für 
ein heutiges Vollwüstengebiet sein mag, so gibt es 
m.E. doch Anzeichen, die das Maß dieses Unter- 
schiedes und auch den zwischen meinen ursprüng- 
lichen und den aus Kubiénas Beobachtungen sich 
ergebenden klimatischen Schlußfolgerungen mil- 
dern. 

Kubienas Braunlehmrelikte liegen ausschließ- 
lich im Hochland von Atakor, d. h. durchweg über 
2000 m und im Hauptfundort sogar in 2650 m 
Höhe. In 2000 m Höhe stellte Kubiéna schon eine 


gewisse Verstaubung der Oberflächenschicht fest, 
die sich nach unten weiter verstärkt: ein Zeichen 
daß — heute wie ehedem — die Niederschlags- 
mengen mit der Seehöhe rasch abnehmen. Zwei 
anstehende „Braunlehmrelikte“, die Kubiena bei 
Tamanrasset in 1400 bis 1500 m Höhe fand, zei- 
gen bereits deutlich den Übergang zu Rotlehmen, 
die einem trockeneren Klima entstammen und 
denen auf den trockeneren Leeseiten der Kanaren 
(Jahresniederschlag 300—500 mm) ähneln. Von 
ganz ähnlicher Art ist auch der anstehende „rote 
Mergelboden“, den ich am Südende des Tademait- 
Plateaus in 700 m Höhe fand und ähnliche Reste 
sind nach verschiedenen Autoren auch in der übri- 
gen mittleren und nördlichen Sahara stark ver- 
breitet. In dem Feuchtklima, zu dem diese Relikte 
gehören, hatten also nur die höheren Gebirgslagen 
der Sahara einen Jahresniederschlag von rund 
1000 mm, die mittleren Lagen (wiederum rein 
größenordnungsmäßig geschätzt) einen solchen 
von gegen 500 mm, was durchaus den von mir 
früher aus den Mergelsanden der mittleren Lagen 
im Hoggar abgeleiteten Regenmenge entspricht. 
Heute hat Tamanrasset (1350 m) in der Sand- 
schwemmebene am SW-Fuß des Hoggar einen 
mittleren Jahresniederschlag von 42 mm mit Ex- 
tremen zwischen 4 mm für das trockenste und fast 
200 mm für das feuchteste Jahr der heuer genau 
100jahrigen Beobachtungsperiode, d. h. die regen- 
reichsten Jahre der Gegenwart bleiben bereits 
nicht mehr viel unter der Hälfte der Regenmenge, 
die man als (angenäherten oberen) Durchschnitt 
für die große pleistozäne Feuchtzeit in mittleren 
Lagen der Sahara annehmen muß. In solchen Jah- 
ren bietet der Hoggar auch heute „fast das Bild 
einer grünen Steppenlandschaft* (Schwarzbach, 
1953). Dabei steigt natürlich auch heute im Hog- 
gar die Regenmenge mit der Höhe. Ich habe am 
5./6. 3. 1951 am Fuß des Akar-Akar in 1850 m 
Seehöhe einen — mit Unterbrechungen — 141/2 
Stunden währenden, zum Teil als Nieselregen 
niedergehenden Landregen erlebt, der nach der 
Faustregel der französischen Meteorologen einer 
Niederschlagsmenge von 4—5 mm entsprach?). 
Wir konnten dabei durch aufgespannte Zeltbah- 
nen in kurzer Zeit unseren gerade zur Neige ge- 
henden Wasservorrat um mehrere Liter auffüllen. 
Von diesem Regen, der aber noch zu keinem Ab- 
kommen der Trockenflüsse führte, war in dem 
nur gute 30 km entfernten Tamanrasset nichts 
mehr zu spüren. Von leichtem Staubsturm abge- 
sehen war der Himmel dort klar, man konnte 


?) Diese Faustregel besagt, daß man in der Wüste die 
Niederschlagsmenge nach der Dicke der oberflächlich durch- 
feuchteten Sandschicht in Dünen oder Trockenflußbetten 
schätzen kann. 1 cm durchfeuchteter Sand entspricht dann 
ungefähr 1 mm Niederschlag. 
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nur in der Ferne die Wolkenfelder über dem Ge- 
birge sehen. Es handelte sich um den Durchzug 
einer winterlichen Mittelmeerdepression von ge- 
radezu klassischer Ausprägung. Nach den Berich- 
ten der dortigen Meteorologen kommt aber auch 
der Wadi bei Tamanrasset oft stark ab (was natür- 
lich einen sehr viel stärkeren Regenfall im Ge- 
birge voraussetzt), ohne daß man in der dor- 
tigen Wetterstation auch nur einen Tropfen regi- 
strieren könnte. Für die Hochlagen des Atakor 
wird man daher heute die doppelte bis dreifache 
mittlere Regenmenge von Tamanrasset, d.h. also 
>100 mm annehmen können. Dies entspricht bei 
den hohen Verdunstungswerten für die Pflanzen- 
welt ziemlich genau der Grenze zwischen Wüste 
und Wüstensteppe. Auch nach dem Aspekt des 
Pflanzenkleides in normalen Jahren erreichen die 
Hochlagen des Hoggar im Atakor etwa gerade 
den Übergangsgürtel von der Wüste zur Wüsten- 
steppe, ohne jedoch (im Gegensatz zu den Hoch- 
lagen des Sinai, vgl. Büdel, 1954) diese oder gar 
die volle Steppe noch zu erreichen. Annäherungs- 
weise gilt also: 


Mittlerer Mittlere Lagen Hochlagen 
Jahresniederschlag des Hoggar des Hoggar 
in den und benachbarter 
untenstehenden Wüstengebirge 
Perioden: (1000—1500 m) | (2000—3000 m) 


42 mm > 100 mm 
(Tamanrasset, 


1350 m) 


Gegenwart 


Große pleistozäne gegen 500 mm gegen 1000 mm 


Feuchtzeit 


Für die tieferen Lagen der Sahara kann man in 
diesem Zusammenhang nur erwähnen,daß sie ver- 
mutlich auch in der großen Feuchtzeit mindestens 
stellenweise innerhalb der klimatischen Trocken- 
grenze lagen, denn es gab allem Anschein nach 
auch in der damaligen „Sahara der Tschads“ ab- 
fiußlose Seen. 


Noch größer aber wird die Annäherung zwi- 
schen pluvialzeitlichen und heutigen Verhältnis- 
sen, wenn man die Regenverteilung über 
die Jahreszeiten betrachtet. Zum Unterschied von 
den tropischen Rotlehmen, die für Gebiete mit 
ausgesprochenen, edaphisch (durch Bodenaustrock- 
nung) stark wirksamen Trockenzeiten charakteri- 
stisch sind, bilden sich die tropisch-subtropischen 
Braunlehme, wie sie Kubiéna im Atakor fand, 
ausschließlich in Gebieten mit gleichmäßiger Ver- 
teilung der Feuchtigkeit über das ganze Jahr 
ohne ausgesprochene Trockenzeit. 

Man wird vielleicht gerade eine solche Nieder- 
schlagsverteilung im Herzen der gröfßsten Wüste 
der Erde nicht erwarten. In Wirklichkeit ist aber, 


trotz der an sich sehr geringen Regenhöhe, auch 
heute gerade im Hoggar-Gebirge und seinen öst- 
lichen Nachbargebieten diese gleichmäßige Ver- 
teilung der Niederschläge vorhanden! Dafür zwei 
Zeugen. Capot-Rey (1953, S. 64, Karte IV) teilt 
die Sahara nach der jahreszeitlichen Verteilung 
der Hauptregen in drei Gebiete, die man vielleicht 
wie folgt benennen könnte: ein nordwestsahari- 
sches mit ozeanisch-etesischen Herbstregen (Wü- 
stengebiete südwärts von Marokko und Algerien), 
ein zweites Gebiet mit kontinental-etesischen Win- 
ter- und Frühjahrsregen (Syrtenländer, bes. innere 
Libysche Wüste) und endlich das große Sommer- 
regengebiet der südlichen Sahara, das die Ausläu- 
fer der sudanischen Zenitalregen („Monsunregen“) 
empfängt. Die drei Gebiete berühren sich gerade 
nur ın einem relativ kleinen Wüstenstrich, der 
beiderseits des Wendekreises von der algerisch- 
libyschen Grenze bis zur Westflanke des Hoggar- 
Gebirges reicht. Noch deutlicher zeigen dieselbe 
Erscheinung die Daten, die Dubief (1947) auf 
Grund der 80jährigen Reihe 1860— 1939 für die 
jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge in 
Tamanrasset zusammengestellt hat. Es fielen dort 
im: 

Winter Frühling Sommer Herbst 
24,0 %o 28,0 %/o 26,4 %/o 21,6 °/o 
des Jahresniederschlags. Man wird auf der Welt 
nicht leicht eine Station mit derartig ausgegliche- 
nen Anteilmengen finden. Zur Erklärung der 
höchst auffälligen fossilen reinen Feucht- 
böden im Atakor-Hochland braucht man also 
nur eine höhere Niederschlagsmenge bei einer 
der heutigen völlig entsprechenden Verteilung 
der Niederschläge anzunehmen. 


Dies aber ist genau das, was man nach der 
Theorie für die pleistozänen Pluvialzeiten — min- 
destens in einer so regelmäßig breitenparallel 
gelegenen Passatwüste wie der Sahara — erwar- 
ten muß. Es dürften sich in diesen nach Flohn 
(1952/1953) dieselben Änderungen der planeta- 
rischen Zirkulation im Durchschnitt langer Peri- 
oden eingestellt haben, wie wir sie auch im heu- 
tigen Klima vereinzelt im Extremfall überkalter 
Winter erleben. Die polare Kaltluftkalotte und 
die entsprechenden stabilen (Boden-) Hochdruck- 
gebiete sind bis tief in mittlere Breiten vor- 
gerückt, die Westdrift der planetarischen Fron- 
talzone (jet-stream) rückt dementsprechend 
gleichfalls nach Süden (was Vermehrung der 
Herbst-, Winter- und Frühjahrsniederschläge im 
nordsaharischen Raum zur Folge hat). Gleichzei- 
tig ist die Passatzirkulation abgeschwächt (was 
durch alle Jahreszeiten die Niederschlagsmenge in 
der ganzen Sahara und besonders natürlich in 
den Wüstengebirgen vermehrt) und endlich wird 
damit gleichzeitig der meridionale Austausch über 
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die Passatzone hinweg und die tropische Zyklo- 
nentätigkeit energisch verstärkt, so daß zugleich 
auch die („monsunalen“) Sommerregen in der süd- 
lichen Sahara zunehmen. Für die pleistozänen 
Pluvialzeiten der Sahara gibt es daher kaum die 
Möglichkeit, sie in zweierlei Typen zu trennen: 
einen solchen der Kaltzeiten, in denen die Sahara 
nur an ihrem etesischen Nordsaum, und einen 
zweiten der Warmzeiten, in der sie nur an 
ihrem „monsunalen“ Südsaum feuchter gewesen 
wäre (wie es der ausgezeichnete französische 
Prähistoriker Balout, 1952, annahm). Vielmehr 
haben wir es mit einem allgemeinen Feuchterwer- 
den in den Kaltzeiten (Einengung der Wüste von 
Norden, von Süden und von der Höhe, von den 
Gebirgen her) und einer allgemeinen Verstärkung 
der Trockenheit und damit allseitiger Ausdeh- 
nung des Wüstenklimas polwärts, äquatorwärts 
und höhenwärts in den Warmzeiten zu tun. Alle 
bisherigen Feldforschungen geologisch - boden- 
kundlicher Klimazeugen stimmen mit diesem 
Bild überein (vgl. Büdel, 1952, 53, 54). Vor allem 
aber ist das besonders klare und erstmals die 
besonders ausgeprägte Gebirgsvariante jener 
Pluvialzeit erfassende Zeugnis dieser Art, das in 
der Entdeckung und Analyse der Atakor-Braun- 
lehme durch Kubiena liegt, kaum anders zu er- 
klären, weil es eben gerade ein Feuchterwerden 
des Klimas über das ganze Jahr, ohne ausge- 
prägte Trockenzeiten erfordert. Sahara-Feucht- 
zeiten, die nur in einem Vorrücken der „Mon- 
sunfront“ bestehen, können das nicht bieten: 
hierbei wäre auch im höchsten Gebirge die Regen- 
zeit ganz ausschließlich auf 2 bis 3 Hochsommer- 
monate zusammengedrängt und das ganze übrige 
Jahr bestünde aus der extremen Trockenzeit, die 
heute die Sahel-Zone, d. h. den Grenzsaum zwi- 
schen Sahara und Sudan auszeichnet. So müssen 
wir jetzt mit noch mehr Recht als bisher anneh- 
men, daß die große saharische Feuchtzeit 
des Pleistozän in der Tat mit einem seiner Kalt- 
zeitabschnitte zusammenfällt. 


Als Einschaltung sei an dieser Stelle vermerkt, 
daß dennoch gleichzeitig Balouts Theorie, wenn 
man so will, von einer ganz anderen Seite her 
eine überraschende Bestätigung erfahren hat. Sie 
liegt in folgendem Gedankengang. Es wurde 
schon früher betont (Büdel, 1952), und Kubiénas 
(1955) Untersuchungen haben es bestätigt, daß 
die basaltüberdeckten fossilen Rotlehme auf den 
Altflächen des Hoggar tatsächlich eine Feuchtzeit 
ganz anderer Art erkennen lassen: eine Feuchtzeit, 
die in der Tat lediglich durch ein polwärtiges 
Vorrücken der sudanischen „Monsunfront“ um 
rd. 1000 km erklärbar ist, ja praktisch nur so 
erklärt werden k ann. Hier liegt also eine saha- 
rische Feuchtzeit vor der Art vor, wie sie Balout 
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für das große Interglazial des Pleistozän annahm. 
Aber es sind dies eben nicht Spuren einer pleisto- 
zänen sondern einer zweifellos tertiären Feucht- 
zeit und zugleich einer solchen von gegenüber 
den pleistozänen Feuchtzeiten geradezu über- 
gewaltigen Ausmaßen nach Raum und Zeit. 
Gegenüber dem Pleistozän war ja im Tertiär (be- 
sonders im älteren) die Tropenzone als Ganzes ge- 
waltig polwärts ausgedehnt, ein Polarklima im 
heutigen Sinn gibt es ja auf der Erde praktisch 
erst wieder mit dem Ausgang des Jungtertiärs 
(Schwarzbach, 1950). Dementsprechend kennen 
wir fossile tropische Rotlehme aus dem Mittel- 
und Jungtertiär nicht nur in der Sahara, sondern 
auch vielfach im Mittelmeergebiet und sogar von 
den gleichaltrigen Altflächen der deutschen Mittel- 
gebirge. Zeitlich muß ferner diese Riesen-Feucht- 
zeit (wenn auch sicher mit eingeschalteten Schwan- 
kungen, besonders Trockenperioden vgl. 
Schwarzbach, 1953) nach dem oben Gesagten 
ungeheuer lang, nämlich über einen sehr bedeu- 
tenden Abschnitt der insgesamt wohl rd. 60 Mil- 
lionen Jahre währenden Tertiärzeit angedauert 
haben. Dagegen umfaßte das große Interglazial 
bestenfalls einige Jahrzehntausende. 


Kehren wir zur jüngeren, zur „großen“ Pleisto- 
zän-Feuchtzeit der Atakor-Braunlehme zurück, 
die wir einer Kaltzeit zuordneten, so taucht jetzt 
die Frage auf: welcher Kaltzeit? Wir hatten die 
Mergelsandterrassen früher in eine jungpleisto- 
zäne Kaltzeit (und damit anfangs versuchsweise 
ins Würm) gestellt, unter anderem von dem Ge- 
danken ausgehend, daß man auch hier — wie in 
den Außertropen — besonders gut erhaltene Kalt- 
zeitspuren im Zweifelsfall am ehesten der jüng- 
sten Kaltzeit zuordnen solle. In Wahrheit liegen 
aber die Umstände, die im Bereich der einstigen 
Gletscher- und Tundrenklimate für die besondere 
Frische der Würm-Bildungen gegenüber der älte- 
ren Kaltzeiten verantwortlich sind, in den Tro- 
pen nur sehr bedingt vor. Ja es ist, da in den 
Tropen ja nicht direkte thermische, sondern in- 
direkte Feuchtigkeitsverhältnisse die „Kaltzeit“- 
Spuren prägten, durchaus möglich, daß eine schwä- 
chere pleistozäne Kaltzeit (etwa die des Würm) 
einmal in einem bestimmten Raum gerade nicht 
mehr die Schwellenwerte der Verschiebung er- 
reicht, mit denen sie morphologisch wirksam wer- 
den kann, während die stärkeren Kaltzeiten 
diese Schwellenwerte überschreiten konnten. 
Wenn wir somit in einem Tropengebiet wie im 
Hoggar statt der zu erwartenden Mehrzahl nur 
von einer pleistozänen Pluvialzeit deutliche 
Spuren finden, so können diese — wegen der 
größeren Wahrscheinlichkeit die Erhaltung — 
wohl der letzten, aber ebensogut — wegen 
der größeren Wahrscheinlichkeit deutlicher Aus- 
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prägung — auch einer besonders starken 
Kaltzeit, d. h. etwa der Alt-Riß- oder Mindel- 
eiszeit entstammen. 

Für die letztere Möglichkeit, die Einordnung 
des großen Pluvials im Hoggar in eine der beiden 
großen mittelpleistozänen Kaltzeiten, sprechen 
aber auch noch andere Umstände, so daß ich dieser 
Ansicht den Vorzug geben möchte. Wir haben bis 
jetzt aus fossilen Böden — den zweifellos ein- 
deutigsten Klimazeugen der unbelebten Natur — 
noch niemals ein so feuchtes Pluvialzeitklima in 
den Hochländern der Sahara nachweisen können. 
Wohl aber war durch paläontologische Funde in 
den Tiefländern und Depressionen dieser Wüste 
seit langem die Existenz einer — ebenfalls nur 
einer — sehr starken pleistozänen Feuchtzeit 
erwiesen worden (abgesehen von einigen nachfol- 
genden schwächeren Oszillationen der Humidität, 
insbesondere im Neolithikum). Es ist dies die 
„Sahara der Tschads“, in der wohl ein großer 
Teil des heutigen Trockenflußnetzes von Wasser- 
läufen belebt und angelegt bzw. ausgestaltet 
wurde, die z. T. in den Niger und die Syrte, z. T. 
auch in abflußlose Seen in den Depressionen mün- 
deten (nach Art des heutigen Tschad-Sees, s. oben). 
Es liegt nahe, die Zeit der Braunlehme im Atakor 
(zusammen mit den fossilen Rotlehmen in vielen 
mittleren Lagen) dieser „Sahara der Tschads“ 
zuzuordnen, wie es auch Kubiéna tut. Damals 
lebte beispielsweise (nach Arambourg, 1938, 1952) 
beim Erg Tihodaine am Nordrand des großen 
Kristallinschildes (330 km NNO von Taman- 
rasset) in einem Gebiet, das heute mit nur 15 
bis 18 mm Jahresniederschlag bei einer Seehöhe 
von 1200 m zu den trockensten der ganzen Sahara 
gehört, eine reiche „feuchte“ Sudanfauna mit Nil- 
pferden, Zebras, vielen Antilopenarten, dem 
altertiimlichen Elephas Recki, aber auch dem 
gleichzeitig bis zum nordischen Eisrand verbrei- 
teten Auerochsen (Bos Primigenius). Auch diese 
Mischung der Faunen von Nord und Süd deutet 
wohl darauf hin, daß die Sahara damals als Gan- 
zes feucht war. In derselben Schicht von Seetonen 
liegen aber auch typische Werkzeuge des Acheu- 
léen. Diese paläolithische Stufe wird in Nord- 
afrıka in die Zeit des Hochstandes von Tyr- 
rhenien II und damit (so etwa von Balout, 1952) 
nach der herkömmlichen Parallelisierung ins Rif- 
Würm-Interglazial verlegt. Da wir aber noch 
nicht einmal in Mitteleuropa den geologischen und 
den prähistorischen Eiszeitkalender koordinieren 
konnten, wird eine Gleichsetzung zwischen so ent- 
fernten Räumen doppelt unsicher. Nach der neue- 
ren Gliederung ist in Europa das Spat-Acheuléen 
zusammen mit dem Tyrrhenien II nicht ins Riß- 
Würm- sondern ins Altriß-Jungriß-Interglazial 
zu setzen. Das frühere Acheuléen reicht dabei in 
Europa sogar bis ins Mindel-Riß-Interglazial 


zurück. Die Acheul-Zeit erstreckt sich damit über 
einen Großteil des ganzen Pleistozäns und nichts 


hindert uns, anzunehmen, daß während dieses 


Zeitraums die Menschen in Europa und den 
Mittelmeerländern in den warmen Inter- 
glazialen, in der Sahara aber in den feuchten 
Glazialen, d. h. also jeweils in der lebens- 
freundlicheren Periode dichter siedelten 
und mehr Fundstätten typischer, voll entwickel- 
ter Werkzeuge hinterließen. Ohne diese Frage 
entscheiden zu wollen: die Acheulfunde in Schich- 
ten der großen saharischen Feuchtzeit machen 
jedenfalls deren Einordnung in eine mittel- 
pleistozäne Kaltzeit wahrscheinlicher, 
die vielleicht mit dem Alt-Riß zusammenfällt. 


5.Dieklima-morphologischeEnt- 
wicklung des Hoggar-Gebirges 
nach der großen Feuchtzeit sei hier 
nur kurz gestreift, sie soll demnächst umfassender 
dargestellt werden. Wie schon gesagt (Büdel, 
1952, S. 121) läßt an einer Stelle (im oberen 
Kecherouet-Becken) die sonst einheitliche Mergel- 
sandterrasse auch eine Gliederung in zwei Stufen 
zu, doch ist das Vorkommen zu gering, um daraus 
Schlüsse auf eine Zweiteilung der großen Feucht- 
zeit ziehen zu können. Das gleiche gilt wohl von 
einer vereinzelt dastehenden Beobachtung Bordets 
(1952, S. 30) von der Guelta Adror, daß dort einer 
der „mittleren“ Basaltströme unmittelbar einer 
„lateritisierten“ (gemeint ist wohl: einer mit jün- 
gerem Rotlehm bedeckten) Oberfläche aufruhe. 
Denn die Ursache dieser Erscheinung kann eben- 
so eine sonst nicht erhaltene älterpleistozäne 
Feuchtzeit wie der Umstand sein, daß an dieser 
einen Stelle ein „mittlerer“ Basaltguß eben aus- 
nahmsweise etwas später, d.h. erst nach der 
großen mittelpleistozänen Feuchtzeit erfolgte. 
Wir konnten ja oben darlegen, daß die „mittle- 
ren“ Basaltergüsse, nach der Verschiedenheit ihres 
Erhaltungsgrades zu schließen, sich über eine län- 
gere Zeit erstreckt haben und schließlich dauern 
ja die jüngsten Basaltausbrüche im Hoggar bis 
ins Holozän an. 


Dagegen liegt ein neues wichtiges, bisher nicht 
diskutiertes Problem in der Frage beschlossen, ob 
nicht zwar die — räumlich ja eng begrenzten — 
noch in situ anstehenden Braunlehme des hohen 
Atakor der großen mittelpleistozänen Feuchtzeit, 
ihre eluviale Verschwemmung zu den überall auf 
den Hängen ausgebreiteten Mergelsanden und vor 
allem die Entstehung der offensichtlich sekundä- 
ren, jüngeren Bodenhorizonte in den dünnschich- 
tigen Mergelsandterrassen selbst (Abb. 5) nicht in 
eine ein wenig jüngere (etwa doch jungpleisto- 
zäne) Feuchtzeit zu stellen sei. Hierüber könnte 
jedoch wohl nur eine neue Untersuchung an Ort 
und Stelle Klarheit bringen. 
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Endlich hat nach dem Abschluß der durch den 
Braunlehm-Mergelsand-Komplex bezeugten Plu- 
vialzeitperiode die Herrschaft des Wüstenklimas 
wieder eingesetzt, das bis heute die Formbildung 
des Hoggar beherrscht, das die Mergelsande weit- 
gehend abgetragen, die Talstufen wieder aus- 
gearbeitet, die Zerschluchtung der höheren Ge- 
birgsteile erweitert hat und vor allem für die Aus- 
bildung der Sandschwemmebene in der heutigen 
Form und die Gestaltung der Inselberge ver- 
antwortlich ist. 

Sehr bedeutsam sind schließlich die verschiede- 
nen holozänen Klimaperioden in der Sahara — 
weniger für die morphologische Entwicklung als 
für die Besiedlung und das organische Leben, von 
dem jene abhängt. Eine solche holozäne Feuchtzeit 
wird vor allem durch die neolithischen Felsbilder 
mit der Darstellung vieler sudanischer Jagdtiere 
erwiesen. Es hat aber den Anschein, als ob sich 
dieses reichere Tierleben auch damals nur in der 
Nähe bestimmter Wasserstellen abgespielt habe 
— ja, z. T. sogar derselben wie heute. Diese 
Feuchtperiode ging also wahrscheinlich nicht weit 
über den Schwankungsspielraum etwas regen- 
reicherer Jahre oder kurzer mehrjähriger solcher 
Perioden hinaus, wie sie auch in den letzten 
100 Jahren beobachtet worden sind, so in der 
Periode von 1873—1880 (der „glücklichen“ Zeit 
des Hoggar, in der sogar einmal — 1875 — fast 
einen Monat lang Schnee im Atakor gelegen haben 
soll: ein Zeichen, daß auch heute feuchte Jahr- 
gänge gern mit kühlen einhergehen) und in den 
Jahren 1922, 1928 und 1933 (nach Dubief, 1947). 
Einige Großtiere, wie der nach den Berichten eines 
älteren französischen Beamten noch vor 30 Jah- 
ren im Hoggar lebende Gepard, dessen Existenz 
eine reiche Pflanzenfresser-und-Nager-Fauna vor- 
aussetzt und der heute erst 500 km weiter südlich 
im Air-Gebirge auftritt, sind offenbar erst in 
jüngster Zeit vom Menschen ausgerottet oder 
— wie die Gazellen — bis auf minimale Reste 
dezimiert worden. An Stelle der Gazellen haben 
sich heute die Ziegenherden der Tuareg entspre- 
chend vermehrt. 

Erheblich stärker waren die holozänen Klima- 
schwankungen natürlich in den nördlichen und 
südlichen Randzonen der Sahara ausgeprägt, wo 
sie auch deutliche morphologische Wirkungen aus- 
übten. Auch hierüber soll jedoch in anderem Zu- 
sammenhang berichtet werden. 


c) Zusammenfassung 


Erstes Ziel dieses Beitrages ist die Entstehungs- 
geschichte der Landformen des Hoggar-Gebirges 
(Zentrale Sahara). Diese besteht aus einem In- 
einandergreifen endogener (plutonisch-tektoni- 
scher) und exogener (klima-morphologischer) Ent- 
wicklungsphasen. Das zweite Ziel ist die Heraus- 


schälung der plio-pleistozänen Klimageschichte 
dieses Raumes im Rahmen derjenigen der gesam- 
ten Sahara. Außer eigenen Untersuchungen wer- 
den dabei die neueren Arbeiten von Balout, Bordet 
und insbesondere Kubiena diskutiert. 

Zur zweiten Aufgabe werden vornehmlich drei 
vorzeitliche humide Klimaperioden im Hoggar- 
Gebirge und seiner weiteren Umgebung geschil- 
dert: eine tertiäre, eine mittelpleistozäne und eine 
holozäne. Das ungefähre Alter dieser Perioden 
wird aus ihrer Verknüpfung mit vulkanischen 
Ausbruchsperioden, aus deren relativer Alters- 
folge und dem Grad der Erhaltung ihrer ur- 
spriinglichen Aufschüttungsformen erschlossen. 
Es wurde dabei Wert darauf gelegt, einerseits 
die besondere Art und andererseits die jeweilige 
Dauer dieser humiden Perioden zu erkennen, 
denn ihre Einwirkung auf den Formenschatz 
(klima-morphologische Wirkung) hängt von bei- 
den Umständen ab. Die tertiäre (Alttertiär bis 
Mio-Pliozän) Feuchtperiode dauerte — mit 
Unterbrechungen — viele Millionen Jahre und 
schuf weit ausgedehnte (heute hochliegende) 
Rumpfflächen, deren Rotlehmdecke in einem 
tropisch-wechselfeuchten Savannenklima gebildet 
wurde. Die zweite Pluvialzeit entsprach einer 
mittelpleistozänen Kaltzeit (möglicherweise dem 
Alt-Riß, d. h. der stärksten Phase der Riß-Kalt- 
zeit), sie dauerte nur einige zehntausend Jahre; 
ihre Braunlehme entsprachen (nach Kubiena) 
einem immerfeuchten Tropen- bis Subtropen- 
klima ohne ausgesprochene Trockenzeiten; sie hat 
ferner durch die Bildung von „Mergelsand- 
terrassen“ und „Parabelhängen“ zu einer immer 
noch recht eindrucksvollen Umgestaltung der 
Täler des Hoggar-Gebirges geführt. Die schwache 
holozäne — neolithische — Feuchtzeit hat in der 
zentralen Sahara keine morphologischen Spuren 
hinterlassen, nur an deren Rändern. 

Zwischen diesen Feuchtzeiten lagen zwei große 
Epochen mit vorherrschendem Wüstenklima: eine 
älterpleistozäne und eine, die vom Ausgang des 
Pleistozän bis zur Gegenwart andauert. Schon 
in der ersten ist im wesentlichen die Bildung der 
heutigen Trockentäler und damit des Gesamt- 
reliefs des Hoggar erfolgt, die zweite hat diesen 
Formenschatz wieder aufgedeckt und weiter aus- 
geprägt. Die älterpleistozäne Periode des Wüsten- 
klimas wird durch eine doppelte vulkanische 
Phase: die der alten Basalte und eine unmittelbar 
darauf folgende mit sauren Laven eingeleitet und 
durch die Ergüsse der „mittleren“ Basalte abge- 
schlossen: in diese Periode fällt auch die tekto- 
nische Haupt-Hebungsphase des Hoggar. Gleich- 
zeitig mit der zweiten — schlußpleistozän-holo- 
zänen — Wüstenklima-Periode geht die jüngste 
basaltische Ausbruchsphase einher, die bis zur 
Gegenwart andauert. 


Walter L. Kubiéna: Uber die Braunlehmrelikte des Atakor 
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UBER DIE BRAUNLEHMRELIKTE.DES ATAKOR 
(Hoggar-Gebirge, Zentral-Sahara) 
Walter L. Kubiéna*) 
Mit 5, Abbildungen und 3 Tafeln 


The residues of brown loam on the Atakor, Hoggar 
mountains, Central Sahara 


Summary: 1. In the High Atakor, Central Sahara, a 
subtropical layer of brown loam has been preserved which, 
despite the present desert climate, has remained practi- 
cally unchanged. 


2. In the paper a comparison is made between remains 
of brown loam, which mostly occur on basalt, and soils 
formed from basalt during recent times. Those used for 
comparison are mainly the following: the tropical brown 
loams of Fernando Péo (Gulf of Guinea), the brown earths 
of Middle Europe and Northern Europe, the meridional 
brown earths of Central Spain and the Canary Islands, 
the recently formed soils of the Sahara and the high 
mountain desert of the Teide (Teneriffe). At the same time 
soils that have developed under known climatic changes 
from brown earths remains are drawn upon for com- 
parison. 

3. By means of analysing the profile morphology, micro- 
morphology and the way in which a change of minerals 
had occurred, it was found that the brown loam remains 
are soil formations that took place during a pronounced 
humid subtropical to tropical climate. 

4. In addition to the brown loam remains, there are 
further fossil red loams which in almost all cases are 
covered by basalt sheets and thus in comparison with the 
brown loams are easily recognised as being of greater age. 
By comparative investigation of basalt red loams of other 
areas, it can be stated that they are soils formed under a 


*) Mit Untersuchungen der Ton- und Eisenmineralien 
von R. C. Mackenzie und W. A. Mitchell (Aberdeen). 


humid tropical climate with pronounced hot dry-periods. 
The red loams are of differing degrees of maturity; their 
degree of laterization is small. 

5. The time when the brown loam cover was formed 
was most likely the latest great Pluvial period, since in 
humidity this by far surpassed the later only moderately 
humid periods, 

6. The reason why the brown loam remains have changed 
so little is to be found in the fact that the desert climate 
in the High Atakor is of relatively recent date and further 
that at this altitude it is less extreme and its consequences 
are also less pronounced. After the tropical rain climate of 
the last Pluvial period humid climates followed which, 
though not allowing the formation of brown loam _pro- 
files of the extreme type (Matadero-Variant), as found 
here, nevertheless facilitated their preservation. 

7. The fossil red loams are clearly older than the brown 
loams but very likely are still of Pleistocene age. According 
to the results of the paleo-pedological investigations this 
time must also be postulated for the volcanism itself, since 
a recent age cannot be assumed for the soil formations 
which accompany it. 


Im Atakor besteht die heute noch vorhandene 
Bodendecke zu tiberwiegendem Teil aus Relikten 
von Braunlehm. Sie sind bodengeographisch von 
besonderem Interesse, nicht nur weil sie, wie alle 
Bodenrelikte, zu den heutigen Bildungsbedingun- 
gen im Widerspruch stehen, sondern vor allem 
weil sie sich in einem Wüstenklima mit rezenter 
Wiistenbodenbildung entgegen den allgemeinen 
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Erfahrungen in vielen Standorten fast vollkom- 
men und ohne wesentliche Umwandlung, wie 
Staubbodenbildung, Rubefizierung (Umwand- 
lung in Rotlehm) oder rote Vererdung (Flockung 
und Dehydratisierung des Eisenhydroxyds), er- 
halten haben. Die vorliegende Abhandlung hat 
den Zweck, auf diese Relikte hinzuweisen, sie zu 
beschreiben, sie den verschiedenen rezenten Boden- 
bildungen auf gleichem Muttergestein gegen- 
überzustellen, hierdurch ihre ehemaligen Bil- 
dungsbedingungen und die Ursachen ihrer Erhal- 
tung unter den gegenwärtigen Bedingungen zu 
ermitteln. 


A. Heutige Umweltverhaltnisse 


1. Allgemeines. Der Atakor ist ein 
Vulkanmassiv im Zentrum des Berglandes Ahag- 
gar oder Hoggar der inneren algerischen Sahara. 
Es erreicht eine Höhe von nahezu 3000 m, wobei 
zahlreiche Gipfel die 2500-m-Grenze überschrei- 
ten. Auch der in dieser Abhandlung häufig er- 
wähnte Assekrem erreicht eine Höhe von 2728 m. 
Die Landschaft gewährt in vielen Teilen einen 
geradezu chaotischen Anblick und ist in dieser 
Beziehung einzig in der Welt. Denn nirgends 
zeigt sich eine derartige Fülle von senkrechten 
Felsnadeln, Zylindern und steilen Domen (zu- 
meist Phonolite und Trachyte), die unvermittelt 
aus ausgedehnten Decken von Basalten bei einer 
Eigenhöhe bis zu 400 m herausragen. 


Im Zentralteil des Atakor fallen mehr als 300 
erloschene Vulkanschlote auf eine Fläche von 
40X20 km. Der Atakor ist auch heute noch ver- 
hältnismäßig schwer zugänglich. Die anläßlich 
des XIX. Internationalen Geologischen Kon- 
gresses in Algier organisierten Exkursionen unter 
Benützung von Armeelastwagen und Reitkame- 
len im September und Oktober 1952 waren 
darum für die Teilnehmer eine seltene Gelegen- 
heit zu einem Einblick in ein Gebiet, dessen Er- 
forschung ehedem so vielen Forschungsreisenden, 
die dabei ihr Leben eingesetzt hatten, versagt 
bleiben mußte. 

2. Klima. Der Atakor liegt etwas nördlich 
des 23. Parallelkreises, somit bereits südlich des 
Wendekreises des Krebses und zur Gänze in tro- 
pischem Gebiet (Abb. 1). Durch seine Höhe ist er 
erheblich feuchter als die übrige Sahara und er- 
scheint auch gegenüber dem übrigen Hoggar 
wesentlich begünstigt. Es vergeht kein Jahr ohne 
Niederschläge und es ist bezeichnend, daß unsere 
Exkursionen zum Teil durch Regen behindert 
waren und daß die Exkursionen einer anderen 
Gruppe vor uns zufolge dauernden Regens ab- 
gebrochen werden mußten. Freilich wechseln die 
Regenmengen von Jahr zu Jahr sehr stark und 
waren gerade in den letzten Jahren ungewöhnlich 
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Abb. 1: Kartenskizze der algerischen Sahara mit den 
Reisewegen des Autors 


reichlich. Die einheimischen Tuareg, die im Atakor 
nomadisieren, unterscheiden nach den starken 
Temperaturunterschieden vier Jahreszeiten. Der 
Winter ist betont kalt, Frost ist häufig, die Gipfel 
sind für kurze Zeit verschneit und zuweilen tre- 
ten heftige Hagelschläge auf. Der Frühling ist 
frisch und angenehm, der Sommer heiß. Genaue 
Messungen fehlen oder beziehen sich auf tiefere 
Lagen außerhalb des Atakor. Obwohl der starke 
Temperaturwechsel eine Auslese für die Tuareg 
bedeutet und ihm durch Bronchitis und Lungen- 
entzündung viele Kinder und Erwachsene ge- 
ringen Widerstandes zum Opfer fallen, bildet 
der feuchtere Atakor eine Art Refugium für Men- 
schen, Tiere und Pflanzen. 


3. Pflanzendecke. Besonders die Pflanzen- 
welt hat den Charakter einer Reliktflora, die sich 
in Hochlagen durch mediterrane Formen, in tie- 
feren Lagen durch sudanesische Baumarten cha- 
rakterisiert. R. Maire unterscheidet drei Höhen- 
stufen: 1. eine tropische Stufe bis zu 1700 bis 
1800 m, mit den sudanesischen Bäumen und 
Sträuchern SALVADORA PERSICA, BALANITES 
EGYPTIACUS, MAERUA CRASSIFOLIA und 
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ACACIA ALBIDA, ferner der ACACIA TORTILIS 
und der ACACIA SEYAL; 2. eine (niedere) medi- 
terrane Stufe (submediterrane Stufe), von 1800 m 
bis etwa 2400 m, in der die sudanesischen Formen 
verschwinden, und dafür der wilde Olbaum 
(OLEA LAPERRINI) und PISTACIA ATLANTICA 
auftreten, ferner FISCUS SALICIFOLIA, die häufige 
langstachelige RHUS OXYCANTHA, sowie der bis 
2000 m aufsteigende und blühende NERIUM 
OLEANDER; 3. eine obere mediterrane. Stufe, 
deutlich charakterisiert durch das Vorkommen 
von CLEMATIS FLAMMULA, als eine rein 
mediterrane, obwohl sehr artenarme Zone (zitiert 
nach R. Capot-Rey 1952 und A. Lhote 1944). 
4.RezenteBodenbildung. Trotz der 
höheren Feuchtigkeit und der etwas gemäßigteren 
Sonnenhitze gegenüber der übrigen Sahara und 
den tiefer gelegenen Teilen des Hoggar zeigt der 
Atakor noch deutliche Wüstenmerkmale, vor 
allem Reg-Bildung, die Bildung von Wüsten- 
lack auf den Oberflächen des Regschotter und 
der anstehenden Gesteine, geringe aktuelle Ver- 
witterung, geringe Tonbildung und Tonanreiche- 
rung und das völlige Fehlen von rezenten Humus- 


horizonten. 
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Abb. 2: Thermogramme der Differenzial-T hermo- 
| analyse 
1. Reliktbraunlehm auf Basalt, Atakor, (B)-Hor. 
2. Rezenter tropischer Braunlehm auf Basalt, 
Fernando Pöo (B)-Hor. 
3. Fossiler Rotlehm auf Basalt, Atakor, (B)-Hor. 
4. Reliktrotlehm auf Granit, Plateau Hadriane, 
Hoggar, Weißhorizont. 


B. Profiluntersuchung der Braunlehme 


5. Artder Relikte. Reste von tropischem 
oder subtropischem Braunlehm sind im ganzen 
Atakor weit verbreitet, so daß angenommen wer- 
den muß, daß die letzte Bodendecke vor Eintritt 
der Rohbodenbildung der rezenten Hochwüste 
ein gut durchwitterter tiefgründiger Braunlehm 
gewesen ist. Als Ausgangsmaterial kommen vor 
allem die in weiten Decken anstehenden älteren 
Basalte, weniger die mehr als lokalisierte Lava- 
ströme entwickelten mittleren und jüngeren 
Basalte in Betracht. Die sauren Laven kommen 
überwiegend in Felsnadeln, Säulen und kahlen 
Kuppen vor, treten darum aus topographischen 
Gründen für die Bodenbildung in den Hinter- 
grund. Relikte der ehemaligen Bodendecke auf 
Basalt zeigen sich in Form von mächtigen, durch 
Erosion umgelagerten Sedimenten in der Ober- 
flächenschicht der Pedimente und Hamadas, zu- 
gleich in wohlerhaltenen Profilen in situ, beson- 
ders in geschützten höheren Lagen. Es handelt 
sich um deutliche Braunlehme, nicht etwa um 
eine Art alpiner Braunerden, wie später noch ein- 
gehender ausgeführt werden soll. Es ist ferner von 
besonderem Interesse, daß eine vollständige Um- 
wandlung in Rotlehm nirgends eingetreten ist, 
sondern sich an manchen Stellen nur eine leichte 
Rubefizierung vollzogen hat. Rotlehme sind im 
Atakor häufig, kommen aber nur als fossile be- 
grabene Reste, zumeist unter Basaltdecken oder 
grauem bis ockergrauem Verwitterungsschutt von 
Basalt oder Tuffmassen vor. 


6. Braunlehmprofile. Bezüglich der 
Braunlehmrelikte in situ läßt sich aus allen ge- 


sehenen Profilen folgendes Normalprofil konstru- 
ieren (Abb. 3, 1). 

A-Horizont: 0—20 cm. Die im feuchten Zustande 
dunkelgraubraune, im trockenen Zustande mit leicht rötlicher 
Schattierung schokoladenbraune Bodenmasse ist verhältnis- 
mäßig locker, doch zeigt sich immerhin noch ein Zerfall in 
unregelmäßig eckige Bruchstücke. Humusform: Mull; Kör- 
nungsart: toniger Lehm. 


(B)-Horizont: 20—50 cm. Die im feuchten Zustande 
intensiv ockerbraune, trocken hellockerfarbige, bedeutend 
dichtere Bodenmasse zeigt deutlichen Zerfall in unregel- 
mäßig eckige Bruchstücke. Körnungsart: toniger Lehm. 

Cı-Horizont (Fragipan): 50—120 cm. Die im 
feuchten Zustande dunkelockergraue, trocken hellgraue bis 
hellgrünlichgraue, völlig dichte Grundmasse zeigt eine feine 
ockerbraune Punktierung, an Sprungflächen schwärzliche 
Manganabscheidungen. Obwohl der Horizont das Gesteins- 
gefüge des Basalts noch deutlich erkennen läßt, bildet er 
eine aufgeweichte, mit dem Messer schneidbare Masse mit 
starkem Tongeruch. 

Co-Horizont: 
Basalt. 


Am besten erhalten hat sich der Humushori- 
zont in einer Fläche von einigen Ar auf der Paß- 


höhe zwischen dem Assekrem und dem In Rakli 
(Abb. 4, 1) unterhalb der Eremitage des Pére 
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Abb. 3: Vergleichsprofile verschiedener Klimaxbildungen von Böden auf Basalt 


1. Braunlehm-Relikt auf Basalt (Matadero-Variante), Atakor, unterhalb des Assekrem, 2650 m. _ 

2. Rezenter tropischer Braunlehm auf Basalt, (Matadero-Variante), Fernando Péo, Golf von Guinea. 
3. Braunlehm-Relikt auf Gneis (Weißlehm-Variante), W von Tamanrasset, 1400 m. 

4. Rotlehm-Relikt auf Basalt (Matadero-Variante), Teneriffa. | 

5. Rezente meridionale Braunerde auf Basalt (Negrisal), Zentral-Spanien. 


Foucauld (Assekrem) in einer Höhe von etwa 
2650 m. Der A-Horizont hatte hier eine Mächtig- 
keit von rund 18 cm, der (B)-Horizont wurde 
bis zu einer Tiefe von 45 cm aufgegraben, dabei 
der C,-Horizont nicht erreicht. Von beson- 
derem Interesse ist, daß die für das strenge 
Wüstenklima typische Verstaubung der Ober- 
flächenschicht des Bodens mit steigender Seehöhe 
abzunehmen scheint. Sie war an unserem Lager- 
platz am Rande des großen Zirkus des Assekrem 
in etwa 2000 m immerhin noch so stark, daß 
unser Zeltleben in unangenehmer Weise dadurch 
beeinflußt war. Auf obiger Paßhöhe bei ca. 
2650 m und vollends auf dem Plateau des Asse- 
krem war sie gering. 

Die Bildung eines C,-Fragipan ist im feuch- 
ten Klima für Böden mit starker Verwitterung 
und dichten, leicht verwitterbaren Ausgangsgestei- 
nen typisch und kommt sowohl im tropischen 
Regenwaldklima (Fernando Pö6o) als auch im 
kühlen europäischen Norden vor. Zufolge des 
dichten Gefüges tritt wohl Tonbildung, aber 
keine oder geringe Oxydierung ein, die sich vor 
allem durch die fehlende Bräunung zeigt. Bezüg- 
lich nordeuropäischer Vorkommen möchte ich auf 
die tiefen C,-Fragipan-Bildungen nördlich von 
Huntley, Schottland auf Norit hinweisen, d. i. 
auf einem Gestein, das sich als Ausgangsmaterial 
völlig gleichwertig wie Basalt verhält. Sie wurden 
mir von Dr. R. Glentworth (Aberdeen) vor mei- 


ner Saharareise im Juni 1952 vorgeführt. Der 
Boden war ein (stesomorpher) Semipodsol'. 

7. Vergleichsprofil Fernando Péo. 
Um rezente Profile auf gleichem Muttergestein 
heranzuziehen, greife ich auf ein extremes äqua- 
toriales Regenwaldgebiet zurück, das ich Sommer 
1951 bereisen konnte, die Basaltinsel Fernando 
P6o im Golf von Guinea. Die Jahresniederschläge 
schwanken hier im Küstengebiet von etwa 2350 
bis 6300 mm. 

Eine ausgesprochene Trockenzeit besteht nicht, 
nur eine regenärmere Zeit vom Dezember bis 
Februar. Die Umweltbedingungen deuten auf ein 
Klimaxgebiet tropischen Braunlehms. Die rezen- 
ten Böden sind auch durchwegs Braunlehme. Rot- 
lehmreste treten sehr vereinzelt als Bodensedi- 
mente wahrscheinlich fossiler Bildungen auf; zu- 
weilen finden sich isolierte Rotlehmschollen [meist 
von B)/C-Horizonten} in Erosionssedimenten von 
Braunlehm eingebettet. Das in Abb. 3, 2 dar- 
gestellte Normalprofil hat folgenden Aufbau: 


A-Horizont: 0—18 cm. Die im feuchten Zu- 
stande dunkelockergraubraune, im trockenen Zustande ähn- 
lich, nur um einen Grad heller gefärbte Bodenmasse ist 
verhältnismäßig locker und zeigt einen starken unregel- 
mäßig kantigen Zerfall. Bei Befeuchtung starker, in euro- 
päischen Böden bisher nicht bekannter lackartiger Geruch. 
Humusform: Mull; Körnungsart: mittlerer Lehm. 


(B)-Horizont:18—55 cm. Bodenfarbe gelbocker- 
braun, im feuchten Zustande nur wenig dunkler als die 


') Vgl. Kubiéna 1953, Böden Europas, pag. 303. 
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Abb. 4 1) Blick auf den zentralen Atakor vom Assekrem- 


Plateau (nach einer Skizze von P. Bordet). 


1 u. 2 = Tidjemayen, 3 = Seouenan, 4 = Oul, 
5 = In Rakli (M’Zarag), 6 = Standort des Zelt- 
lagers der Exkursion. Die weißen Flächen ent- 
sprechen zu großem Teil Braunlehmdecken auf 
Basalt. Die Linie von Kreuzen deutet die Fläche 
an, in der sich der A-Horizont des Reliktbodens 
am besten erhalten hat. 

2)Einige Zelte der Exkursion. Der Boden des 
Lagerplatzes ist von einem Braunlehmrelikt mit 
bereits deutlich einsetzender Verstaubung bedeckt. 
Im Hintergrunde die Phonolith- und Trachyt- 
türme des Tidjemayen. 


3. Plateau Hadriane in der Umgebung von Taman- 
rasset. Das Kreuz zeigt die Lage des Relikt-Rot- 


lehms auf Gneis an. : 


Abb. 5: 1) Erosionsgraben in der Braunlehmdecke des 


Assekrent-Plateaus (2700 m), die geringe Ver- 
staubung zeigt. Die Steine auf der Bodenober- 
fläche zeigen deutliche schwarze Wiistenrinden. 


2) Fossile Erosionssedimente von Rotlehm, Atakor, 
unter Basaltdecken begraben. 


3) Erklärende Skizze zu obigem Bild: 
L = Decke von Basaltlava, E/(B) = zwei Schich- 
ten von Rotlehmsedimenten mit Material aus 
dem (B)-Horizont. E/Cı = Erosionssediment 
von stark enteisentem Cı-Material. 
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Trockenfarbe. Der lackartige Geruch bei Befeuchtung ist 
schwächer, läßt aber immer noch keinen eigentlichen „Ton- 
geruch“ aufkommen. Körnungsart: toniger Lehm. 


(B)/C-Horizont: 55—80 cm. Bodenfarbe grell- 
ocker, im feuchten Zustande etwas dunkler, weniger leuch- 
tend, zwischen den Fingern außerordentlich stark färbend. 
Statt Tongeruch lackartiger Geruch immer noch gegen- 
wärtig. Körnungsart: mittlerer Lehm. 

Cı-Horizont (Fragipan): 80—170 cm. Masse 
mit Bodenmesser leicht schneidbar, Trockenfarbe hellgrau, 
grünlichgrau bis hellockergrau, Feuchtfarbe dunkelocker- 
grau. Grundgefüge des Basalts erhalten, z. T. rotbraun ge- 
sprenkelt, fast überall von zahlreichen stark gefärbten 
Adern und Spaltrissen durchzogen, auf den Spaltflächen 
eisen- oder mangangefärbte, zum Teil grellfarbige, ocker- 
braune, purpurrote bis schwarze Stoffabscheidungen, Zum 
Teil finden sich Röhren von Regenwürmern, die mit ocker- 
grauer Losung erfüllt sind. 


Co-Horizont: Dichter feinkörniger dunkelgrauer 
Basalt mit einzelnen Blasenräumen und millimetergroßen 
Phänokristallen. 

8. Die Braunlehmsedimente des 
Atakor. Außer den Profilen in situ mit Er- 
haltung aller oder der wesentlichen Horizonte 
finden sich fast überall im Atakor in den Senken, 
Unterhängen, auf Pedimenten und Hamada- 
bildungen Ablagerungen von Erosionssedimenten 
von Braunlehmen. Bestehen Talanfüllungen oder 
Hangablagerungen aus Schichten. verschiedenen 
Materials, so bilden die Braunlehmsedimente stets 
die Oberschicht. Da bei der offenen Pflanzen- 
decke die Erosion besonders stark ist, überwiegen 
Braunlehmsedimente gegenüber Bodenrelikten in 
situ bei weitem. Umwandlung in Staubboden in 
der Oberflächenschicht ist in Lagen unter etwa 
2200 m die Regel. Die Sedimente zeigen in ebener 
Lage stets Reg-Bildung, deren gerundeter Schutt 
mit schwarzbraunem Wüstenlack überzogen ist. 
Diese Braunlehmablagerungen zeigen niemals 
Humushorizonte oder auch nur Andeutungen 
von solchen. Die Masse der Sedimente ist nicht 
einheitlich, sondern Einschlüsse von Schollen und 
Schöllchen anderer Horizonte als des sonst über- 
wiegenden (B)-Horizontes sind z. T. so häufig, 
daß fast eine Art Mosaik entsteht. Solche Ein- 
schlüsse stammen von C,- oder (B)-Horizonten, 
doch auch Schöllchen von A-Horizonten können 
festgestellt werden, vereinzelt solche von (B)- 
Horizonten eines Rotlehmes. Das Material in 
tiefen, leuchtend-braunocker gefärbten Braun- 
lehmsedimenten ist in der Regel in seinen Typen- 
merkmalen besser konserviert als die Braunlehme 
in situ. So zeigen sich diese bei Regenwetter für die 
Rader der Lastwagen durch die Bildung un- 
gewohnlich klebriger, zaher Kotmassen besonders 
gefahrlich. All diese Beobachtungen tragen zur Er- 
kennung des Reliktcharakters der Braunlehme 
bei. 

9. Profilvergleichung. Die Gegen- 
überstellung der Profilbeschreibungen in Absatz 6 
und 7 (s. a. Abb. 3, 1 u. 2) zeigt, daß das Braun- 
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lehmnormalprofil des Assekrem dem Normal- 
profil von Fernando Péo analog ist. Wir sehen 
bei diesem nur eine tiefere Verwitterung und 
eine stärkere Ausbildung des (B)/C-Horizontes 
(auch im Atakor kann der C,-Horizont zum Teil 
(B)/C-Charakter haben). Aus zahlreichen ver- 
gleichenden Untersuchungen wissen wir, daß 
Braunlehme für feucht-subtropische Gebiete, in 
denen keine oder nur wenig ausgepragte Trocken- 
zeiten auftreten, typisch sind und dort als Klimax- 
bildungen auftreten. Die Gegenüberstellung mit 
einem Boden auf gleichem Muttergestein aus 
einem stark ausgeprägten tropischen Braunlehm- 
gebiet zeigt, daß der Braunlehm des Atakor die- 
sem profilmäßig wenig nachsteht. Wie weit sich 
dies mikromorphologisch ergänzen läßt, soll spä- 
ter (Absätze 26 u. 27) gezeigt werden. Von be- 
sonderer Bedeutung ist hierbei das Auftreten der 
C,-Fragipan-Bildungen. Ich habe solche Braun- 
lehme nach dem Vorkommen nahe der Neger- 
siedlung Matadero auf Fernando Pédo als Mata- 
dero-Varianten bezeichnet, die besonderen, ge- 
ringe Oxydierung doch sonst starke Verwitterung 
zeigenden, dichten C,-Horizonte als Matadero- 
Horizonte. 


C. Fossile Rotlehmprofile 


10. Art des Vorkommens. Rotlehm- 
funde sind im Atakor nicht selten, doch stets sind 
sie entweder von anderen Sedimenten oder von 
Basaltdecken begraben. Noch an der Oberfläche 
erhaltene Rotlehmprofile in situ, also Rotlehm- 
relikte, sind von mir nicht gesehen worden; sie 
kommen entweder überhaupt nicht vor oder sind 
gegenüber den weitverbreiteten Braunlehmrelik- 
ten selten. Hieraus geht deutlich hervor, daß die 
Rotlehmreste einer wesentlich älteren Zeit ange- 
hören als die Braunlehmdecke, ferner daß sich 
die Braunlehme im Atakor auch unter den heu- 
tigen Umweltverhältnissen nicht oder nur in sehr 
geringem Maße (leichte Rötung an manchen 
Standorten) in Rotlehme umwandeln. 

Die begrabenen Profile der Rotlehme im Ata- 


kor sind zumeist stark gestört, im übrigen sind 


Rotlehmsedimente häufiger als Bildungen in situ. 
Deutlich läßt sich erkennen, daß der grellrote 
(B)-Horizont von einem weißlichen bis grellwei- 
ßen C,-Horizont von mehr oder minder starker 
Enteisenung unterlagert war, wie dies für viele 
Reliktprofile in anderen Teilen des Ahaggars und 
der Sahara im allgemeinen typisch ist (Weiß- 
horizontvariante). 

11. Außere Rotlehmmerkmale. Schon 
die äußeren Merkmale der Böden und Bodensedi- 
mente lassen erkennen, daß es sich um keine La- 
teritbildungen sondern um Rotlehme handelt. Die 
Bodenmasse ist völlig dicht, bei Lupenvergröße- 
rung wachsartig, alte Spaltflächen sind glatt und 


glanzend, frische Bruchflachen sind matt. In trok- 
kenem Zustande ist die Masse fest, fast stein- 
artig, bei Befeuchtung tritt sofort Zerfall in eckige 
Bruchstücke und kleine scharfkantige Bröckel ein. 
- Bei längerem Reiben zwischen den Fingern bildet 
sich ein hochplastischer, klebriger Teig. Der Ge- 
ruch ist wie bei dem Braunlehm von Fernando 
Pöo nicht tonartig sondern lackartig. Die Färbe- 
kraft ist außerordentlich stark und kleine Men- 
gen genügen, um Haut und Fingernägel intensiv 
safrangelb zu färben. 


Von Interesse ist, daß der Erhaltungszustand 
dieser fossilen Rotlehme besser ist als jener der 
Rotlehmrelikte außerhalb des Atakors (siehe Ab- 
satz 12). Die Farbe ist ungleich kräftiger, satter, 
Spuren einer Verstaubung sind in keiner Weise 
feststellbar. Manche Vorkommen zeigen eine mehr 
oder minder deutliche Vererdung (s. Absätze 23 
und 27), vielleicht auch eine leichte sekundäre 
Laterisierung; beides ist indes nirgends so weit 
fortgeschritten, daß der Rotlehmcharakter ver- 
lorengegangen ist. 


12. Reliktrotlehme Tamanrasset. 
Außerhalb des Atakor und in geringerer Seehöhe 
werden die Braunlehmrelikte von Rotlehmrelik- 
ten abgelöst, die in einzelnen Erosionsresten an 
der Oberfläche anstehen. Solche Rotlehmrelikte 
kommen nicht nur im tiefer gelegenen Ahaggar, 
sondern auch in der übrigen algerischen Sahara 
vor. Für diese Abhandlung wichtige Fundstellen, 
da am Rande des Vulkangebietes des Hoch-Ahag- 
gar gelegen, erscheinen mir jene am Fuße des 
Phonolithplateaus Hadriane (Abb. 4,3) in einer 
Seehöhe von 1500 m, ferner westlich von Taman- 
rasset in einer Seehöhe von ca. 1400 m auf Gneis 
mit zwischengelagerten dünnen Amphibolith- 
schichten. Da zu einer vergleichenden Gegenüber- 
stellung das Muttergestein von jenem der obigen 
Basaltböden zu sehr verschieden ist, sehe ich von 
einer genauen Profilbeschreibung ab und gebe nur 
eine Profilzeichnung der Rotlehmrelikte W 
Tamanrasset wieder. Wie bei allen Rotlehm- 
relikten der Sahara fehlt der A-Horizont; auch 
ein großer Teil des hellroten, stark gelockerten 
(B)-Horizontes erscheint abgetragen, nur der 
(B)/C-Horizont und der durch Enteisenung weiß- 
lich hellocker gefärbte C,-Horizont (Weißhori- 
zont) sowie der C,-Horizont sind in situ erhal- 
ten. Der Weißhorizont des Reliktprofiles auf 
Gneis am Fuße Hadriane Plateau erweist sich 
nach der Untersuchung von R. C. Mackenzie 
und W. A. Mitchell auf Grund der Differential- 
Thermoanalyse (vgl. Abb. 2) und der Röntgen- 
analyse übereinstimmend als ein hochillitisches 
Material mit 70% Illit, 5 °/o Kaolinit, 5 °/o Mont- 
morillonit und 6—8°/ Quarz, neben anderen 
unbestimmten und amorphen Gemengteilen. 
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13. Possile und Reliktrotlehme 
der Kanarischen Inseln. Da wie im 
Atakor auch auf den westlichen Kanaren Basalt 
als Muttergestein stark überwiegt, ergibt sich eine 
Reihe von aufschlußreichen Vergleichsmöglich- 
keiten. Auf tertiären Basalten zeigen sich über- 
wiegend intensiv verwitterte Rotlehm- und (röt- 
liche) Braunlehmrelikte in vorzüglichem Erhal- 
tungszustand, auf rezenten Basalten überwiegend 
die (kanarische) meridionale Braunerde. Beson- 
ders auffallend tritt dieser Gegensatz auf La 
Palma in Erscheinung, wo die Insel geradezu in 
eine Braun- und Rotlehmhälfte und in eine Braun- 
erdehälfte (etwa nördlich und südlich von Las 
Brenas) zerfällt. Für die Altersbestimmung wich- 
tig ist, daß sich die Rotlehme nicht nur durchwegs 
auf den vormiozänen Basalten finden, sondern 
daß sie häufig auch von solchen Basaltlaven über- 
deckt werden. Daß es sich um Rotlehme und nicht 
um lateritische Bildungen handelt, ist auch hier 
bereits nach äußeren Merkmalen leicht zu erken- 
nen. Bei den begrabenen Rotlehmen handelt es 
sich zumeist um Erosionssedimente. Die Relikte 
haben einen ähnlichen Profilaufbau wie die Rot- 
lehme des Atakor, nur tritt an die Stelle des stark 
enteisenten, weißlichen C,-Horizontes (Abs. 10) 
ein taubengrauer, braunfleckiger C,-Fragipan 
(Matadero-Horizont), wie dies bei den Braunleh- 
men in den Abschnitten 6und 7 beschrieben wurde 
(Matadero-Variante). Bei den begrabenen Boden- 
resten handelt es sich so gut wie auschließlich um 
Rotlehme, unter den Relikten treten Rotlehme 
gegenüber den Braunlehmen zurück. Die Braun- 
lehmdecke ist auch hier deutlich jüngeren Alters. 
Der Erhaltungszustand des Bodenmaterials ist, so- 
weit sich dieses nicht in der Trockenzone befindet, 
vorzüglich. Zur Ergänzung sei angeführt, daß in 
der Lorbeerwaldstufe von Teneriffe und La Pal- 
ma auch zweifellos rezente Braunlehmbildungen 
festgestellt werden können. Sie scheinen sich von 
den Reliktbraunlehmen durch geringere Profiltiefe 
und das Fehlen eines deutlich ausgebildeten Ma- 
tadero-Horizontes (C,-Fragipans) zu unterschei- 
den. 


D. Weitere Profilbildungen von Basaltböden 


14. BraunerdenMittel-und Nord- 
europas. Diese (eutrophen) Braunerden gehö- 
ren zu den biologisch aktivsten und fruchtbarsten 
Bodenbildungen und übertreffen die Braunlehme 
und Rotlehme schon durch Tiefe und Güte der 
durch die vorzügliche Mullbildung ausgezeichne- 
ten Humushorizonte (vgl. Kubiena 1953 p. 283). 
Sie sind außerordentlich locker, krümelig, organis- 
menreich und können eine Tiefe bis zu 25 cm er- 
reichen. An sie schließt sich ein etwa 25—30 cm 
mächtiger, gleichfalls lockerer und krümeliger (B)- 
Horizont, der nach unten über einen ebenso mäch- 
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tigen (B)/C-Horizont in den C-Horizont über- 
geht. Der Bodentypus findet sich in besonders gu- 
ter Ausbildung im Vogelsberg (Hessen), im Böh- 
mischen Mittelgebirge, auf den Basalten des Bur- 
genlandes und z. T. in Nordirland (Giants Cause- 
way). Diese Braunerden bilden sich im feuchten 
gemäßigten Klima. Die gute Ausbildung des (B)/ 
C-Horizontes ist auf die gute Lockerung und 
Durchlüftung und dadurch gute Oxydierung der 
tieferen Profilteile zurückzuführen. Doch ist zu 
erwarten, daß besonders im Klimaxgebiet der pod- 
soligen Braunerde eine stärkere Verdichtung, 
Wasserstauung und dadurch die deutliche Ausbil- 
dung eines Fragipan-Horizontes ähnlich wie bei 
den in Absatz 6 angeführten schottischen Böden 
auf dichtem Norit gefunden werden kann. Von 
besonderem Interesse ist, daß in fast allen Basalt- 
gebieten Mittel- und Nordeuropas neben den re- 
zenten Braunerden Rotlehmrelikte gefunden wer- 
den können, die im wesentlichen jenen des Ata- 
kors entsprechen. 


15. Die meridionalen Braunerden 
Spaniens?). Auf Basalten bildet sich in dem 
niederschlagsarmen sommertrockenen Klima Zen- 
tralspaniens (Ciudad Real) eine von der obigen 
mitteleuropäischen Braunerde verschiedene Bo- 
denbildung, die wohl Braunerdemerkmale zeigt, 
sich indes durch starke sommerliche Austrocknung, 
weit geringere chemische Verwitterung, geringe 
Tonbildung und Tonanreicherung, geringeren Or- 
ganismengehalt, geringere Zersetzung und Humus- 
bildung sowie durch eine geringere Profiltiefe cha- 
rakterisiert. Die Bodenmasse ist zufolge der ge- 
ringeren chemischen Verwitterung den Mutter- 
gesteinsfarben mehr genähert, die im trockenen 
Zustande graue, im feuchten Zustande schwärz- 
liche Gesteinskomponente tritt bei dunklen Ba- 
salten stärker hervor, weshalb die Äcker von den 
Bauern mit dem Namen „Negrisales“ bezeichnet 
werden. Ein normales Profil (Abb. 3, 5) einer sol- 
chen meridionalen Braunerde?) zeigt einen locke- 
ren, staubartigen Humushorizont von 4—10 cm, 
einen lockeren (B)-Horizont von etwa 10—60 cm, 
der über einen in grobe Gesteinstrümmer zerfal- 
lenden dunkelgraubraunen (B)/C-Horizont in das 
frische Muttergestein übergeht. Junge Braunerden 
brausen in der Regel mit HCl auf, da der bei der 
Verwitterung der kalkhaltigen Silikate gebildete 
kohlensaure Kalk wesentlich langsamer ausge- 
waschen wird als bei der mitteleuropäischen 
Braunerde. Aus dem gleichen Grunde treten 
Pararendsinen*) auf Basalt in dieser Klimazone 
als häufige Begleiter der Braunerde auf. Auch die 
Basalte Zentralspaniens zeigen Rotlehmrelikte, 
die jenen auf den West-Kanaren ähnlich sind. 

2) Siehe Kubiéna 1953 p. 290. 
3) Kubiena 1953, p. 229. 


Sie unterscheiden sich von den rezenten Braun- 
erden u. a. wesentlich durch ihre stärkere chemische 
Verwitterung sowie durch die Ausbildung eines 
typischen hellen grüngrauen Matadero-Horizon- 
tes (C,-Fragipans) über dem. frischen Mutter- 
gestein. 

16. Meridionale Braunerden der 
KanarischenInseln. In den sommertrok- 
kenen Küstensäumen von Teneriffa, Gran Canaria 
und La Palma kommt eine besondere Varietät 
der meridionalen Braunerde vor, die sich von 
jener im gemäßigten sommertrockenen Zentral- 
spanien weniger durch ihre Profilmorphologie 
als durch ihren inneren Aufbau unterscheidet. Sie 
stellen eine Übergangsbildung zu den Braunleh- 
men dar und haben dadurch für die vorliegende 
Arbeit besondere Bedeutung. Da es sich um zu- 
meist junge Bildungen handelt, zeigen sie, be- 
sonders auf Gran Canaria und im südwestlichen 
Teneriffa, einen erheblichen Kalkgehalt, zum 
Teil auch rezente Kalkkrustenbildung an der 
Oberfläche von dichten Bodengefügen und von 
verwitterten Gesteinsschichten (vgl. Absatz 15). 


17. Profillose Rohböden in ex- 
tremen Wüstenklimaten. In der wei- 
teren Umgebung von Tamanrasset (1400 m) im 
Hoggar ergibt sich die Möglichkeit, die rezente 
Bodenbildung auf Basalt unter einem strengen 


Tafel I: (Dünnschli f fe) 


1. C>-Horizont (Basalt), Relikt-Braunlehm, Atakor. Plagio- 

klasleisten, Phänokristalle von Titanaugiten (weißlich) 
und leicht bowlingitisierte Olivine (dunkel, besonders 
rechte obere Ecke der Abb.). Die zahlreichen schwarzen 
Magnetite haben im allgemeinen deutliche Würfelform. 

. Cı-Fragipan (Matadero-Horizont), Relikt-Braunlehm, 

Atakor. Plagioklase und Augite haben die alte kristallo- 
graphische Umgrenzung beibehalten, sind aber vollständig 
aufgeweicht und haben ihre Doppelbrechung zu großem 
Teile verloren. Phänokristalle von Olivin (Fayalit) sind 
in intensiv rotbraunen Bowlingit (Bildmitte) oder Idding- 
sit (wenig oder gar nicht pleochroitische Varietät) um- 
gewandelt. Die schwarzen Magnetitwürfel sind wenig 
verändert und haben überdies zu großem Teil ihre Ecken 
und Kanten erhalten. 

3. (B)-Horizont, Relikt-Braunlehm, Atakor. Die Boden- 
masse ist dicht intensiv ockerfarbig mit beginnender tief- 
brauner Granulierung durch geflocktes Eisenhydroxyd. 
Die Kristallstrukturen der früheren Plagioklase und 
Augite sind verschwunden, auch die Bowlingiteinschlüsse 
sind zumeist in die Grundmasse eingemischt worden. 
Auf der linken Bildseite eine typische, gut gerundete und 
scharf umgrenzte, tiefbraune Konkretion von limoniti- 
schem Eisenhydroxyd. Die weißen, unregelmäßig geform- 
ten Körner sind als Windsedimente eingebrachte allo- 
chthone Quarzsplitter. 

4. A-Horizont, Relikt-Braunlehm, Atakor. Die Ausflockung 
von tiefbraunem Eisenhydroxyd ist stärker fortgeschrit- 
ten als im (B), wodurch sich das Gefüge dem der Braun- 
erde (Tafel III,4) nähert. Das Gefüge ist schwammartig 
und besteht aus mannigfaltig geformten, doch gut um- 
grenzten (biogenen) Aggregaten. Die feinverteilte Humus- 
substanz ist in der Tonfraktion festgelegt. Die Quarz- 
splitter sind allochthon. 
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Wiistenklima zu beobachten. Es entsteht eine 
lockere, sandig-staubige, hell-ockerbraune Masse, 
die nur in zufälligen Ansammlungen, und da 
selten rein, gefunden werden kann, da sie leicht 
durch den Wind vertragen wird. Sie gleicht den 
meist etwas heller gefarbten analogen Bodenbil- 
dungen auf anderen Silikatgesteinen (braune 
Yerma) und entspricht im Wesen etwa einer 
extrem trockenen, lebensarmen, meridionalen 
Braunerde, die die Fahigkeit zur Bildung eines 
Humushorizontes sowie eines festen Bodenprofi- 
les überhaupt verloren hat. In den Canadas auf 
der Insel Teneriffe entstehen auf rezenten schlak- 
kigen Basalten in einer Seehöhe von etwa 2000 m 
in außerordentlich regenarmem Gebiet rötliche 
Rohböden oder braunrote schorfige Verwitte- 
rungskrusten. Ihre Entstehung läßt sich besonders 
auf Anhäufung von kleinen hellgrauen Bims- 
stein-Lapilli verfolgen, die eine etwa 1 cm tiefe 
hellockerfarbige Oberflächenschicht entwickeln, 
deren Farbe sich in fortgeschrittenen Bildungen in 
hellrot umwandelt. Die Rohböden des Pico del 
Teide bestehen in etwa 3500 m Höhe aus einem 
so gut wie unzersetzten feinen Gesteinsgrus und 
Grobsand von der Farbe des Muttergesteins; sie 
entsprechen den hochalpinen Rohböden der ni- 
valen Stufe (vgl. alpine Rämark, Kubiéna 1953, 
p- 176). 


E. Vergleichende mikromor phologische 
Untersuchungen 


18. MikromorphologiederBraun- 
erden. Das Mikrogefüge der Braunerden läßt 
sich als das Standardgefüge der terrestrischen 
Bodenbildungen mit A(B)C-Profil des gemäßigten 
Klimas bezeichnen. Es besteht in einer weitgehen- 
den Flockung aller kolloiddispersen Gemeng- 
teile, was in erster Linie durch die Flockung des 
Eisenhydroxyds sichtbar wird. Diese liegt in 
wasserreicher limonitischer, zumeist dunkelbrau- 
ner Form vor. Die starke Flockung ergibt ein 
hohlraumreiches ziemlich wasserfestes Gefüge 
(Schwammgefüge) oder eine vollkommen lose 
krümelige Masse. Die beste Ausbildung des Braun- 
erdegefüges scheint sich in einem sommertrocke- 
nen, doch sonst genügend feuchten, gemäßigten 
Klima zu vollziehen (Randgebiete von Schwarz- 
erdezonen oder meridionaler Braunerde). Bei 
Basalt als Muttergestein läßt der Flockungs- 
grad in Übergangsbildungen gegen den Semi- 
podsol (podsolige Braunerde) und gegen den 
Braunlehm nach. Tafel III, 4 zeigt das typische 
Dünnschliffbild einer jungen meridionalen Braun- 
erde aus dem Basaltgebiet Zentralspaniens. 


19. Mikromorphologie der Braun- 
lehme. Das Mikrogefüge der auf Silikatgestei- 
nen vorkommenden Braunlehme läßt sich als das 
Standardgefüge der terrestrischen Bodenbildun- 
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gen mit A(B)C-Profil feuchter tropischer bis 
subtropischer Klimate bezeichnen, denen ausge- 
sprochene Trockenzeiten fehlen. Es ist von dem 
Braunerdegefüge (Absatz 18) dadurch unterschie- 
den, daß es zur Ausbildung einer dichten hohl- 
raumfreien Grundmasse neigt, in der zumeist 
amorphes, limonitisches Eisenhydroxyd nicht ge- 
flockt, sondern in intensiv eigelber Farbe diffus 
verteilt vorkommt (zufolge der stark peptisie- 
renden Wirkung der stets vorhandenen, hoch- 
aktiven, kolloidalen und stark wasserhaltigen 
Kieselsäure). In tiefen, gut durchfeuchteten Boden- 
ansammlungen (selten in jungen, seichten, durch 
starke Wasserbewegung charakterisierten Boden- 
decken) scheidet sich im typischen Braunlehm- 
gefüge des Eisenhydroxyd nicht durch Ausflok- 
kung, sondern in Form von langsam wachsenden, 
gut gerundeten, glatten, limonitischen Konkretio- 
nen von dunkelbrauner Farbe aus, die in der 
Größe von mikroskopischen Formen bis zu sol- 
chen von Kindskopfgröße schwanken. Ihre Bil- 
dungsbedingungen sind: reichliche gleichmäßige 
Durchfeuchtung und Fehlen starker Wasserbewe- 
gungen, die das stete, regelmäßige Wachstum der 
Konkretionen behindern. 

20. Dünnschliffbild des Braun- 
lehms von Fernando Pöo. Die frischen, 
dichten Basalte von Fernando Pdo (C,-Horizont) 
zeigen eine. Grundmasse von Plagioklasleisten 
und kleinen Magnetitwürfeln, in der Phäno- 
kristalle von hellem Olivin und Titanaugit auf- 


scheinen. Im C,-Horizont (Fragipan siehe Profil _ 


Tafel II: (Dünnschliffe). 


1.Cj-Horizont (Basalt), rezenter tropischer Braunlehm, 
Fernando Poo. Plagioklasleisten und Phänokristalle von 
Tianaugit (Bildmitte). Die schwarzen Wiirfelchen und 
unregelmäßig geformten Ausscheidungen sind Magnetit. 

2. Cy-Horizont (C;-Fragipan, Matadero-Horizont), Braun- 
lehm, Fernando Péo. Plagioklase und Augite erscheinen 
in früherer kristallographischer Umgrenzung, sind indes 
völlig aufgeweicht und haben zu größtem Teil ihre frühere 
Doppelbrechung verloren. In der Mitte ein großer Phäno- 
kristall von Olivin, der in stark blättrigen, leuchtend 
rotbraunen Bowlingit umgewandelt wurde. Die Magnetit- 
körner sind wenig verändert und zeigen z.T. deutlich 
würfelige Umgrenzung. 

. (B)/C-Horizont, Braunlehm, Fernando Pdo. Die Grund- 
masse wird zunehmend intensiv ockerfarbig durch Frei- 
werden von peptisiertem Eisenhydroxyd, das in erster 
Linie auf die Verwitterung der Augite und der Ober- 
flächenschicht der Magnetitkörner zurückgeht. Weiche 
teigige Massen mit Fließgefügen haben die auffallende, 
für die Bowlingite typische Farbe und treten als Anlage- 
rungen an den Wänden von Hohlräumen und Spalten auf 
(rechter Rand der Präparation). 

4. (B)-Horizont, Braunlehm, Fernando P6o. Die Grund- 
masse ist durch peptisiertes Eisenhydroxyd intensiv 
ocker gefärbt. Bowlingite und bowlingitische Teigmassen 
sind verschwunden und wie die anderen Verwitterungs- 
produkte völlig in die weitgehend durchknetete dichte 
Grundmasse eingemischt. Die Magnetite sind außer ober- 
a Abrundung der Ecken und Kanten wenig ver- 
ändert. 
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Absatz 7) ist das Gefüge völlig erhalten, die 
Plagioklase und Augite sind völlig aufgeweicht 
und entfärbt und zeigen bei gekreuzten Nicols 
keine oder nur sehr geringe Doppelbrechung. Die 
Olivine sind zu Bowlingit verwittert. Ihre Farbe 
hat sich in ein sehr intensives rötliches Braunocker 
umgewandelt, ihr Gefüge wird besonders parallel 
zur Hauptachse feinblättrig (Tafel II, 2). Die 
Blätter sind häufig etwas pleochroistisch. Sie ver- 
lieren allmählich ihre Form und gehen in eine 
trägfließende plastische Masse über (z. T. ist der 
Pleochroismus gering, fast fehlend = Iddingsit- 
Typus). Die Magnetitkriställchen bleiben unver- 
ändert. Im (B)-Horizont erscheint die Grund- 
masse nicht mehr hyalin, sondern durch diffus 
verteiltes Eisenhydroxyd intensiv ockergelb ge- 
färbt. Die Bowlingiteinsprenglinge sind ver- 
schwunden und haben sich dem Grundgefüge bei- 
gemischt. Umrisse der ehemaligen Plagioklas- 
leisten und Augitkristalle sind nicht mehr zu er- 
kennen. Die Magnetitkörnchen haben sich in 
schwarzer Farbe erhalten, zeigen aber abgerun- 
dete Ecken und Kanten (Tafel II, 4). Der (B)/C- 
Horizont zeigt ein Übergangsgefüge von C, zu 
(B), in dem sich das Gesteinsgefüge, das im (B)- 
Horizont völlig verlorengegangen ist, zum Teil 
erhalten hat (Tafel II, 3). Das Gefüge des (B)- 
Horizontes ist dicht; Hohlräume entstehen in 
erster Linie durch Bildung von Spaltrissen beim 
Schrumpfen. Nach den Untersuchungen von 
R. C. Mackenzie und W. A. Mitchell stimmt die 
röntgenographische Untersuchung mit der Diffe- 
rential-Termoanalyse (Abb. 2) in der Feststellung 
von 70 °%/o Kaolin vom ,,fireclay-Typus* Brindleys 
überein. Die Differential-Thermoanalyse zeigt 
als wahrscheinliche zusätzliche Komponente Illit 
an, was durch die Röntgenanalyse, die 10 Vo 
Illit feststellt, bestätigt wird. Letzte zeigt ferner 
5 °/o Hämatit und die sehr kleine Einbiegung der 
D.T.-Kurve bei etwa 325° C deutet möglicher- 
weise auf etwa 1 °/o Goethit. Die restlichen 15 %o 
der Tonsubstanz fallen auf unbestimmte und 
amorphe Komponenten. Die Röntgenaufnahme 
zeigte noch einige unidentifizierbare Linien. Der 
A-Horizont ist dem (B)-Horizont ähnlich, das 
Gefüge ist indes weniger dicht, der Peptisations- 
grad geringer und die Klarheit des Grundgefüges 
durch das Auftreten feinster Humusflocken etwas 
verdeckt. Eisenkonkretionen treten in keinem 
der oxydierten Horizonte auf, woraus auf eine 
stete Bewegung des Bodenwassers, wahrscheinlich 
auch auf starke Durchbewegung des Grundgefüges 
geschlossen werden kann. 


21.Braune VererdungvonBraun- 
lehmen. Gelangen Bodenrelikte mit Braun- 
lehmgefüge allmählich in ein Klima, dem die Bil- 
dung von Böden mit Braunerdegefügen entspricht, 


so tritt mehr oder weniger stark eine Gefüge- 
umwandlung im Sinne einer solchen auf. Dies 
kann so weit gehen, daß im A-Horizont die Bil- 
dung eines geradezu typischen lockeren Braun- 
erdegefüges eintritt. Diese Umwandlung kann 
in allen Phasen durch Zunahme des Flockungs- 
grades in der Grundmasse der Braunlehmschliffe 
festgestellt werden. Bei geringer Umwandlung 
zeigt sich lediglich eine leichte tiefbraune Granu- 
lierung in der ockergelben Grundmasse, die sich 
immer mehr bräunt. Bei völliger Umwandlung 
zeigt sich ein echtes lockeres Schwammgefüge, die 
ockerfarbige Grundmasse hat sich völlig ver- 
loren, das ehemalige Braunlehmgefüge ist oft nur 
an dem Vorhandensein von kleinen Limonitkon- 
kretionen und an der besseren Erhaltung des ur- 
sprünglichen Charakters in den tieferen Horizon- 
ten [(B), (B)/C] zu erkennen. Diese Vererdung 
der Braunlehme zeigt sich bei Relikten, die heute 
im Braunerdegebiet Mittel- und Nordeuropas, 
ferner in der subalpinen bis alpinen Stufe Süd- 
und Mitteleuropas angetroffen werden. Bei Basalt 
als Ausgangsmaterial tritt sie noch in Gebieten 
auf, in denen auf sauren Silikatgesteinen nur noch 
Podsole zu finden sind. Es sei erwähnt, daß leichte 
Vererdungen auch im Gebiet der feuchten Tro- 
pen festgestellt werden können, auf die ich aber, 
da sie für die vorliegende Untersuchung keine un- 
mittelbare Bedeutung haben, nicht näher eingehe. 

22. Mikromorphologie der Rot- 
lehme. Das Mikrogefüge dieser schon durch die 
zumeist grellrote Farbe auffallenden Böden muß 
als das typische Bodengefüge der A(B)C-Böden 
in den wechselfeuchten Tropen und Subtropen be- 
zeichnet werden, in denen ausgesprochene und 
bodengenetisch stark in Wirkung tretende, heiße 
Trockenzeiten auftreten. Das Gefüge der dichten 
Rotlehme ist denen der Braunlehme ähnlich. Sie 
zeigen eine intensiv eigelbe, selten rötliche, fast 
hohlraumfreie Grundmasse, in der das Eisen- 
hydroxyd aber nicht in Form von rundlichen, 
wohl abgegrenzten limonitischen Konkretionen 
von brauner Farbe, sondern in Form von unregel- 
mäßig begrenzten grellroten Flecken und Anlage- 
rungen ausgeschieden wird, die in erster Linie aus 
wasserarmen Eisenmineralien wie Hämatit, z. T. | 
Lepidokrokit, Goethit u. a. bestehen. 

23. Rote Vererdung von Rotleh- 
men. In einem wechselfeuchten tropischen oder 
subtropischen Klima, in dem die Humidität ab- 
nımmt und die Wirkung der heißen Trocken- 
zeiten intensiver wird ( dies kann auch auf be- 
stimmte Standorte beschränkt sein) tritt eine 
sehr intensive irreversible Ausflockung des Eisen- 
hydroxyds in Form von grellroten wasserarmen 
Verbindungen ein, die wie gestocktes Blut die 
ganze Grundmasse gerüstartig durchsetzen. Da in 
dieser Weise zwei Gefügeteile, ein kieselsäure- 
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_ armer, sesquioxydreicher, unbeweglicher und ein 
kieselsäurereicher, peptisierter und hochbewegli- 
cher, einander gegenüberstehen, ergibt es sich, daß 
durch Auswaschung die erste relativ zunimmt und 
die andere abnimmt. Der Vorgang kann bis zur 
fast völligen Verarmung an Kieselsäure führen. 
Der Boden wird locker, hohlraumreich, leicht 
grabbar, erdig und unplastisch. Die vererdeten 
Rotlehme haben nur im Gesamtchemismus eine 
Ähnlichkeit mit den Lateriten, sind aber von die- 
sen zu scheiden, da sie anderen Bildungsbedingun- 
gen entsprechen. 

24. Laterisierung. Diese ist mehr eine 
Form der Diagenese als eine Form der un- 
mittelbaren Bodenbildung. Sie tritt zumeist in 
tiefen Sedimentschichten von Braunlehmen und 
Rotlehmen ein und kann auch im feuchtesten 
Klima und in dauernd feuchten Schichten vor 
sich gehen. Die früher genannte Vererdung 
von Rotlehmen (Absatz 23) besteht in einer 
intensiven Ausflockung und einem starken 
Wasserverlust der Hydroxyde durch Erhitzung 
und Austrocknung, bei der Laterisierung han- 
delt es sich um ein Umstehen, Zusammenrük- 
ken der Materie durch Alterung, die sich 
durch Bildung engerer, zunehmend wasserärmerer 
Kristallgitter charakterisiert. Dünnschliffe von 
Lateriten zeigen einen ungleich größeren Reich- 
tum an Gefügeformen als Rotlehme, deren Be- 
handlung ich mir für eine besondere Veröffent- 
lichung vorbehalte. Sie fallen schon durch ihre 
weit schwierigere Präparierbarkeit, die Ansamm- 
lungen von Eisenoxyden durch ihre geringe Licht- 
durchlässigkeit auf, so daß Gefügeuntersuchun- 
gennuransehr dünnen Bodenschliffen möglich sind. 

25. Mikromorphologie der rezen- 
ten Wüstenböden. In der subtropischen 
und tropischen Sahara bildet sich aus fast allen 
Ausgangsgesteinen, wie in Absatz 17 angeführt, 
profilloses, lockeres Verwitterungsmaterial von 
hellockerbrauner Farbe (braune Yerma). Die 
mikroskopische Untersuchung zeigt, daß die che- 
mische Umwandlung in summa gering ist, daß 
darum die Menge des ausgeschiedenen freien 
Eisenhydroxyds zu einer kräftigen Färbung (wie 
bei den Rotlehmen) nicht ausreicht. In Dünn- 
schliffen sieht man jedoch sehr charakteristische 
Teilgefüge, durch die sich diese Bildungen (Yerma) 
von dem Rohboden in der nivalen Stufe von 
Hochgebirgen oder in der Arktis (Rämark) we- 
sentlich unterscheiden. Der Betrag von chemischen 
Verwitterungsprodukten im Gefüge ist gering, 
doch zeigen die Endprodukte selbst eine quali- 
tativ sehr intensive Verwitterung. In den Inter- 
granularräumen von Kornaggregaten findet man 
eine gelbockerfarbige Masse mit peptisiertem 
Eisenhydroxyd, die im wesentlichen der Grund- 
masse eines Braunlehms entspricht. An der Ober- 


fläche tritt eine fein granulierte Ausscheidung von 
grellrotem geflocktem Eisenhydroxyd nach dem 
Iwatokaprinzip ein (s. Kubiéna 1953). Die Ent- 
wicklungsphasen haben eine gewisse Ahnlichkeit 
mit jenen in den feuchten Tropen, denn auch hier 
tritt in den Intergranularräumen zuerst ein braun- 
lehmähnliches Mikrogefüge auf, das sich an der 
Oberfläche in eine Art von stark geflocktem Rot- 
lehmgefüge umwandelt. Meist ist beides neben- 
einander feststellbar, in der Tiefe noch die Phase 1, 
an der Oberfläche die Phase 2. Die Eisenoxyd- 
mengen sind zu gering, um für das Gesamtprodukt 
stark färbend in Erscheinung zu treten. Für die 
Bildung von grellgefärbten Rotlehmen und Rot- 
erden und deren Gefügeformen ist, wenngleich 
nur auf einen Teil des Jahres beschränkt, viel 
Feuchtigkeit notwendig. 

26. Mikrountersuchung der Braun- 
lehme des Atakors. Um die Braunlehme des 
Atakors mit jenen der heutigen feuchten Tropen 
oder Subtropen zu vergleichen, ist es notwendig, 
Bildungen heranzuziehen, in denen nur Basalt und 
wenig Beimischungen von Verwitterungsmaterial 
anderer Muttergesteinsarten (im Atakor in erster 
Linie solche von Phonolithen, Trachyphonolithen 
und Trachyten) als Ausgangsmaterial in Erschei- 
nung tritt. Die meisten Basalte des Atakor haben 
im wesentlichen die gleiche Zusammensetzung und 
die gleiche Mineralführung wie die Basalte von 
Fernando Pöo, wodurch sich eine gute Vergleichs- 
basis der entsprechenden Braunlehme (siehe Ab- 
satz 6 und 7) ergibt. 

Auch im Atakor setzen sich die Basalte in der 
Regel aus einer Grundmasse von Plagioklasleisten 
mit zahlreichen kleinen Magnetitkörnern, in die 
größere Phänokristalle von Olivin und etwas 
titanhaltigem Augit eingebettet erscheinen, zusam- 
men (Tafel I, 1). 

Im C,-Fragipan (siehe Profil Absatz 6) 
sind die Plagioklase und Augite aufgeweicht und 
haben den größten Teil ihrer Doppelbrechung 
verloren, obwohl der Erhaltungsgrad der Plagio- 
klase etwas besser ist als bei dem Braunlehm 
von Fernando Pöo. Die Olivine sind in intensiv 
rötlich-ockerfarbigen Bowlingit, bzw. Iddingit 
von starker Doppelbrechung aber fast fehlendem 
Pleochroismus umgewandelt. Die blättrige Aus- 
bildung ist weniger sichtbar als bei den Bowlin- 
giten von Fernando P6o, wo die Phänokristalle 
von Olivin noch bedeutend größer sind. Die zahl- 
reichen Magnetitkörnchen haben ihre kristallo- 
graphische Umgrenzung fast völlig erhalten 
(Tafel I, 2). Teile des C,-Horizontes zeigen 
(B)/C-Charakter. Bei diesen treten in der Grund- 
masse intensiv gelbockerfarbige Flecken auf, die 
Eisenhydroxyd in peptisierter Form enthalten. 

Im (B)-Horizont (Tafel I,3) hat sich eine 
gleichmäßige gelbockerfarbige dichte Grundmasse 
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gebildet. Das Eisenhydroxyd ist leicht geflockt und 
nicht mehr so stark peptisiert wie in den (B)/C- 
Flecken, wodurch die Masse eine feine Granulie- 
rung erhält. Zersetzte Plagioklasleisten sind in 
keiner Weise mehr sichtbar, die Bowlingite sind 
zum Teil aufgelöst und in die Grundmasse ein- 
gemischt, zum Teil in Resten noch sichtbar. Die 
Magnetitkörner zeigen lediglich abgelaugte Ecken 
und Kanten. Mitunter treten rundliche Konkre- 
tionen von Eisenhydroxyd auf. Sie sind dunkel- 
braun in der Farbe und zeigen scharfe Randkontu- 
ren, wodurch der Braunlehmcharakter des Bodens 
besonders betont wird. Sie sind in tiefen Erosions- 
sedimenten häufiger als in Bodenbildungen in 
situ. Bei gekreuzten Nicols zeigen sich in beweg- 
ten Gefügeteilen auffallende doppelbrechende 
Schlieren. 

Nach den Untersuchungen Mackenzies und 
Mitchells zeigt die Grundmasse des (B)-Horizon- 
tes übereinstimmend 25 /o Kaolin, und zwar 
wahrscheinlich wieder vom „fireclay-Typus“. 
Aus der Differential-Thermoanalyse (Abb. 2) 
läßt sich als weitere Komponente ein Mineral illi- 
tischer Natur erkennen; die röntgenographische 
Untersuchung zeigt 40°/o Illit-Vermikulit, 5 %0 
Montmorillonoid (letzte Menge ist zu klein, um 
durch die D.T.-Analyse bestimmbar zu sein) und 
5% Quarz. Am Ende des Thermogrammes tritt 
eine interessante Doppelspitze auf, die jedoch 
nicht gedeutet werden konnte. Eisenoxydmine- 
ralien ließen sich weder nach der einen noch nach 
der anderen Methode feststellen. Wahrscheinlich 
sind diese im wesentlichen amorpher Natur. Ge- 
genüber dem (B)-Horizont des rezenten Braun- 
lehms von Fernando-Pöo zeigt sich im Atakor- 
Braunlehm ein erheblich geringerer Gehalt an 
Kaolin und ein relativ hoher Gehalt an Illit-Ver- 
miculit, der wohl in erster Linie auf nachträgliche 
Umwandlung im Reliktboden, möglicherweise 
z. T. auf einen höheren Gehalt an Fremdmine- 
ralien, der im Atakor größer ist, zurückgeht. 

Im A-Horizont ist der Braunlehmcharakter 
zwar noch erkennbar, obwohl sich bereits deut- 
liche Zeichen der Vererdung in der sonst noch gut 
erhaltenen Grundmasse zeigen. Die geflockten 
Eisenhydroxyde sind im durchscheinenden Licht 
dunkelbraun und nicht rötlich. Das Gefüge er- 
scheint schon bei Auflichtuntersuchung mit dem 
Binokular nicht völlig dicht, sondern zeigt eine 
Art von filigranem Schwammgefüge. Dieses wird 
dadurch gebildet, daß die Grundmasse einerseits 
von zahlreichen unregelmäßig geformten Kanäl- 
chen durchzogen, an anderen Stellen in unregel- 
mäßig rundliche, ganzrandige Aggregate mit dich- 
tem Innengefüge aufgeteilt wird. Diese Art des 
Gefüges erinnert an jenes der jungen, noch humus- 
reichen Braunlehme in den feuchten Tropen und 
geht auf die intensive Durcharbeitung des Bodens 


durch Kleintiere zurück. Dieses Mikro-Schwamm- 
gefüge wird im Dünnschliff bei parallelen Nicols 
und gleichzeitiger Einschaltung eines Gipsblätt- 
chens besonders deutlich. Der Gehalt an Fremd- 
mineralien, besonders an Quarzsplittern, nimmt 
im A-Horizont stark zu, was mit der intensiven 
Zufuhr von Windsedimenten im heutigen Wüsten- 
klima zusammenhängt. Die Oberflächen ausge- 
trockneter Aggregate, Absonderungen und Boden- 
bruchstücke sind von winzigen schorfigen Krü- 
melchen abgesplitterter Grundmasse bedeckt. An 
frischen Bruchflächen ist die Grundmasse kom- 
pakt und wachsartig. 

Der Relikthumus zeigt eine gute Zersetzung und 
Humifizierung, wobei die Humusteilchen fein- 
verteilt in der Tonmasse enthalten sind. Es liegt 
demnach Mullbildung vor. 

27. Mikrountersuchung der Rot- 
lehme des Atakor. Die fossilen Rotlehme 
sind in der Art der Ausbildung und in ihrer Reife 
nicht einheitlich. So treten Übergänge zu den 
Braunlehmen auf, die zwar äußerlich stark rot . 
bis braunrot gefärbt sind, aber mikroskopisch ein 
dem Braunlehm näherstehendes Gefüge haben. 
Die Bodenmasse ist sehr dicht (Tafel III, 2). Das 
zum Teil geflockte Eisenhydroxyd ist mehr braun 
als rot. Die Magnetitkörner sind zu großem 
Teile erhalten. 

Diesen Rotlehmen stehen stark gereifte und 
weitgehend geflockte Bildungen mit wechseln- 
dem Vererdungsgrad gegenüber. Auch bei diesen 
reifen, erdigen Rotlehmen zeigt der C,-Horizont 
ein dichtes Gefüge von farblosen Plagioklasleisten, 
die völlig aufgeweicht sind und ihre Doppelbre- 


Tafel III: (Dünnschliffe). 


1. Cı-Fragipan (Matadero-Horizont), hochplastischer fos- 
siler Rotlehm auf Basalt, Atakor. In die aus stark auf- 
geweichten kleinen Plagioklasen und Augiten bestehende 
Grundmasse, die ihre Doppelbrechung zu großem Teile 
verloren haben, sind größere Phänokristalle von inten- 
siv rotbraunen Bowlingiten eingebettet. Die kleinen stark 
gerundeten Magnetitkörner zeigen (mit Auflicht gesehen) 
grellrote Oberflächen. 

2. (B)-Horizont, hochplastischer fossiler Rotlehm, Atakor. 

Die Bodenmasse ist völlig dicht, intensiv braunrot und 
ist durch Schrumpfung in scharfkantig-eckige Aggregate ~ 
zerfallen. 

. (B)-Horizont, erdiger Rotlehm der Iwatokavariante, 
Atakor. Die Grundmasse ist völligvon grellroten krüme- 
ligen Ausflockungen von Eisenhydroxyd durchsetzt. 
Bewegliche Gefügeteile sind herausgewaschen, wodurch 
ein Schwammgefüge entsteht. Der ursprüngliche plasti- 
sche Bodencharakter ist an den zahlreichen erhalten ge- 
bliebenen Schwundrissen noch erkennbar. Die Magnetit- 
körner sind völlig in ein rotes Pulver zerfallen. 

4. (B)-Horizont, meridionale Braunerde auf Basalt, Ciudad 
Real, Zentralspanien. Sehr lockeres Schwammgefüge von 
unregelmäßig geformten schorfigen Aggregaten, in denen 
Eisenhydroxyd in dunkelbraunen feinkrümeligen Flocken 
ausgeschieden ist. Peptisiertes Eisenhydroxyd fehlt. Die 
Magnetitkörner sind außer mehr oder minder starkem 
mechanischem Zerfall unverändert. 


= 
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chung weitgehend verloren haben, in das die grell- 
farbigen Bowlingite eingebettet sind (Tafel III, 1). 
Die Magnetitkörner haben hier bereits abgelaugte 
Ecken und Kanten und sind an der Oberfläche 
im Auflicht auffallend grellrot gefärbt. Im 
(B/C-Horizont tritt partienweise die Bil- 
dung ockerfarbiger Flecken auf, in denen sich 
Eisenhydroxyd bewegt und schließlich feinflockig 
nach Iwatoka-Art in grellroter Farbe ausgeschie- 
den wird. Es kann beobachtet werden, daß in die- 
sen Zonen die Magnetitkörner so gut wie voll- 
ständig zerstört werden. Die Bowlingite verlieren 
ihre Form und beginnen zu fließen. Im (B)- 
Horizont sind die Magnetitkörner fast ganz 
verschwunden, das Eisenhydroxyd ist in roten, 
wasserarmen Formen völlig geflockt, die ocker- 
gelbe Grundmasse bis auf kleine blockierte Reste 
ausgewaschen. Hierdurch entsteht allmählich ein 
lückiges Schwammgefüge, wie es für die erdigen 
Rotlehme der Iwatoka-Form typisch ist (Ta- 
fel III, 3). 

Die Untersuchungen von R. C. Mackenzie und 
W. A. Mitchell zeigen übereinstimmend 50 %o 
Kaolinminerale (regelmäßiger gefügt als in obi- 
gen Braunlehmproben, wahrscheinlich Kaolinit) 
und 5 °o Goethit. Der bei 345 ° C kulminierende 
Gipfel des Thermogrammes (Abb. 2) ist offenbar 
zusammengesetzter Art. Der Teil mit niedrigerer 
Temperatur könnte Gibbsit oder Lepidokrokit 
sein. Die röntgenographische Untersuchung ergibt 
etwa 5 °/o Lepidokrokit, 3 °/o Hamatit und mög- 
licherweise etwa 5 °/o Maghemit. Als weiteres 
Tonmineral ist zu 5—10 °/o Illit feststellbar. Nach 
halbstündigem Erhitzen auf 600° C zeigt die 
röntgenographische Untersuchung etwa 30 %o 
Hämatit an. Durch die Fortwaschung der kiesel- 
säurereichen beweglichen Grundmasse und der 
relativen Anreicherung der grellroten (im Durch- 
licht tiefbraunroten) sesquioxydreichen Ausschei- 
dungen tritt in diesen Böden eine Verarmung an 
Kieselsäure ein, wie dies die von P. Bordet (1952) 
angeführte Analyse zeigt. Sie bezieht sich auf ein 
fossiles Rotlehmsediment mit noch muscheligem 
Bruch, das im oberen Teile des Ued Ilamane 
durch Erosion freigelegt wurde. Es enthält: 
SiO,: 36,1; Al,O;: 30,0; Fe,O,: 19,4; TiO,: 4,0; 
CaO: 0,1; H,O: 4,0; Verlust 10,4 %. 

Die Verarmung an Kieselsäure ist deutlich, doch 
nicht übermäßig hoch, da das Ausgangsmaterial 
ziemlich basisch ist und etwa 40—45 % SiO, 
enthält. Die Verarmung an Kieselsäure haben 
die vererdeten Rotlehme mit den Lateriten ge- 
mein, sie kann daher heute nicht mehr als ein 
eindeutiges Merkmal der Laterisierung angesehen 
werden. Alle von mir gesehenen roten Böden und 
Bodensedimente des Atakor hatten deutlich Rot- 
lehmmerkmale, wenn auch eine leichte sekun- 
däre Laterisierung in einzelnen Fällen, ohne den 


Gesamtcharakter wesentlich zu ändern, im Bereich 
der Möglichkeit liegt. 


F. Schlußfolgerungen 


28. Bildungsbedingungen der Braun- 
lehmrelikte. Der Braunlehm auf Basalt des 
Atakor ist dem Braunlehm auf gleichem Mutter- 
gestein der immerfeuchten Tropen (Fernando 
P60) in bezug auf Profilausbildung (Absatz 6 
und 7) und Mikromorphologie (Absatz 20 und 26) 
analog. Er ist indes in beider Beziehung von allen 
rezenten Bodenbildungen auf gleichem Mutter- 
gestein anderer Klimate deutlich verschieden, ins- 
besondere von den Rotlehmen (Absatz 10—13 
und 22), den Braunerden (Absatz 14, 15, 16, 18) 
und den Wüstenrohböden (Absatz 17 und 25). 
Die Unterschiede gegenüber dem Braunlehm von 
Fernando Pöo bestehen in einer stärkeren sekun- 
dären Vererdung (höherer Flockungsgrad) des 
A-Horizontes, ferner in der geringeren Verwitte- 
rungsintensität und Profilentwicklung, das sich 
aus dem von vornherein bedeutend feuchteren 
und wärmeren äquatorialen Regenwaldklima von 
Fernando Pöo ergibt. Aus allen obigen Feststel- 
lungen kann geschlossen werden, daß die Braun- 
lehmdecke des Atakor sich in einem immerfeuch- 
ten subtropischen bis tropischen Klima gebildet 
hat, das heute nicht mehr besteht und ehemals 
auch die höchsten Erhebungen des Atakors erreicht 
hatte. 

297 Ursachen; Funedre  Erhalgaıe 
des Braunlehmcharakters. Braun- 
lehmrelikte können starken Umwandlungen un- 
ter nachfolgenden anderen Klimaverhältnissen 
unterliegen. 

1. Die stärkste Umwandlung wird durch ein 
heißes, wechselfeuchtes (die Betonung liegt hier 
auf feucht) Klima mit betonten, intensiv wirken- 
den Trockenzeiten bewirkt, wodurch eine starke 
Rubefizierung (Umwandlung in Rotlehm) ein- 
tritt. Eine solche Klimawandlung ist nach der Bil- 
dung der Braunlehmdecke im Atakor nicht ein- 
getreten. 

2. Im strengen, extrem regenarmen Wüsten- 
klima tritt eine starke Gefiigelockerung und Ver- 


‚staubung der Braunlehmrelikte ein. Diese kann 


mit einer leichten Rubefizierung verbunden sein. 
Durch die intensive Winderosion wird der Boden 
zu größtem Teile abgetragen, so daß keine Flä- 
chen mit geschlossener Bodendecke, sondern 
bestenfalls einige stark reduzierte und zerstörte 
Reliktstellen zurückbleiben. Im Atakor läßt sich 
in den tieferen Lagen noch eine oberflächliche 
Verstaubung feststellen, sie nimmt im hohen Ata- 
kor deutlich ab. Die Rubefizierung ist gering. Sie 
tritt auch bei den rezenten Rohböden des hohen 
Atakor nichtein, so daß angenommen werden muß, 
daf$ die heutigen Bildungsbedingungen sich jenen 
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fiir die alpinen Rohbéden (z. T. Pico del Teide 
in 3500 m, dortselbst deutliche Rubefizierung 
noch in 2000 m) nähern. Eine gute Erhaltung von 


Braunlehmgefiigen unter solchen Bildungsbedin- 


gungen ist bekannt, wobei zumeist nur eine ober- 
flächliche braune Vererdung eintritt. 

3. Bei einem Klimawandel in der Richtung nach 
einem Braunerde- oder noch kühleren Klima 
tritt eine braune Vererdung des Braunlehms ein, 
d. h. die zunehmende Umwandlung des Braun- 
lehmgefüges in ein Braunerdegefüge. Eine Um- 
wandlung von Braunlehmrelikten in Form einer 
braunen Vererdung zeigt sich auch in sommer- 
trockenen gemäßigten Klimaten (Zentralspanien). 
Eine tiefgreifende Verstaubung oder Rubefizie- 
rung tritt hierbei nicht ein. Auch Einflüsse in die- 
ser Richtung kommen im hohen Atakor in Be- 
tracht (vgl. Alpine Rasenbraunerde, Kubiena 
1953, p. 293). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
keine der Klimaänderungen nach der Bildung 
des Braunlehms stark genug war, um eine Typen- 
umwandlung hervorzurufen. Auch das gegenwär- 
tige Wüstenklima ist in den hohen Lagen nicht 
extrem genug, um die Braunlehmdecke durchgrei- 
fend zu verändern. Die Tierdarstellungen der 
Felszeichnungen im Atakor deuten überdies dar- 
auf hin, daß das Hochgebirgsklima auch in früh- 
historischer Zeit noch wesentlich feuchter war als 
heute. 

30. Alter der Braunlehmdecke. Da 
die Braunlehme nirgends von Lavaströmen über- 
deckt wurden, sind sie jünger als der Vulkanis- 
mus des Atakor. Sie sind überdies von den fossi- 
len Rotlehmschichten in der Regel durch Basalt- 
decken getrennt oder gehen, wo diese durch 
Erosion freigelegt wurden, nicht in diese über. Ihr 
Profilaufbau, mit der starken Entwicklung eines 
C,-Fragipan, der fast an jene in Fernando Pöo 
heranreicht, deutet nicht nur auf ein tropisch oder 
subtropisch humides sondern. extrem feuchtes 
pluviales Klima hin. Braunlehme haben eine 
große Verbreitung und kommen bereits auch in 
Übergangsklimaten vor. Vergleichende Unter- 
suchungen zeigen, daß sie in mäßig feuchten Ge- 
bieten (rezente Braunlehme auf den Westkanaren) 
einen Profilaufbau haben, der wohl einen (B)/C- 
Horizont aber keinen tiefgründigen C,-Fragipan 
enthält. 

Versucht man die Braunlehme des Atakor in 
die jüngste von L. Balout (1952) gegebene Chrono- 
logie der Klimate und vorzeitlichen Industrien 
der inneren Sahara einzuordnen, die den vorlie- 
genden paläopedologischen Befunden am meisten 
entgegenkommt, so kommt als das jüngste, stark 
ausgeprägte Pluvial jenes in Betracht, das nach 
Balout dem letzten Interglazial entspricht. Es han- 
delt sich auf jeden Fall um die letzte große tro- 


pische Feuchtigkeitsperiode, die die bloß mäßig 
humide Periode des Neolithikums an Feuchtigkeit 
bei weitem übertrifft. Es ist die wahre Sahara des 
Tschad, die von Flußpferden bevölkert war und 
Industrien des Acheuléen von stark afrikanischem 
Charakter zeigt, die reich an Handaxtfunden 
sind. Es ist anzunehmen, daß zu dieser Zeit außer- 
halb der Hochgebirgszonen in der Sahara Rot- 
lehme gebildet wurden und daß die Bildung der 
extremen Braunlehme im wesentlichen nur den 
Hochgebirgen vorbehalten war. 

Auf dieses Pluvial folgte (nach Balout in der 
Würmzeit) eine zunehmende Austrocknung der 
südlichen Sahara, von der die Hochgebirge ver- 
schont blieben. Aus dieser Zeit stammen die medi- 
terranen Florenrelikte im Atakor, in ihr haben 
sich die Braunlehme, wenn auch in dieser Form 
nicht neu bilden, so doch gut erhalten können. 

31. Alter der fossilen Rotlehme. 
Diese sind gleichaltrig mit dem Vulkanismus und 
zeigen verschiedene Reife, die vielleicht dazu be- 
nutzt werden kann, die zeitliche Aufeinander- 
folge der verschiedenen Lavadecken festzustellen. 
Obwohl sich auf den Kanarischen Inseln die fossi- 
len Rotlehme auf Basalt als tertiäre Bildungen 
datieren ließen, scheint im Atakor auf Grund der 
sehr jungen Morphologie der Landschaft (vgl. 
Bordet 1952) ein weit geringeres Alter wahrschein- 
lich. Doch muß es nach obigen Überlegungen als 
mindestens pleistozän angenommen werden, was 
dann wohl auch für den Vulkanismus Geltung 
haben müßte. Für eine genauere Datierung fehlen 
noch jegliche Anhaltspunkte. 

Für die Rotlehme und Rotlehmsedimente auf 
dem altkristallinen Sockel des Atakor unterhalb 
seiner Lavadecken muß wohl mit Julius Büdel 
(1952) vorpleistozänes Alter angenommen wer- 
den. Dieser sagt in Beziehung auf sie wörtlich: 
„Verwandte Bodenbildungen finden wir heute 
erst 1200 km weiter südlich in der ‚Flächenspül- 
zone‘ der sudanesischen Savanne bei jährlich 
mindestens fünfmonatiger Regenzeit. Auch im 
Hoggar-Gebirge ist diese älteste, sehr feuchte 
Klimaperiode vermutlich noch ins Jungtertiär 
d. h. vor Beginn des Eiszeitalters zu stellen.“ Ob 
sie in ihrem Gefügebau, Verwitterungsgrad und 
Profilgestaltung den Relikten am Rande des Ata- 
kor entsprechen (vgl. Absatz 12), kann erst eine 
nähere Untersuchung entscheiden. 


Zusammenfassung 

1. Im hohen Atakor (Zentral-Sahara) hat sich 
eine subtropische Braunlehmdecke erhalten, die 
in ihrem Typencharakter trotz dem gegenwärti- 
gen Wüstenklima fast keine Veränderung er- 
fahren hat. 

2. Diese Braunlehmrelikte, die überwiegend 
auf Basalt vorkommen, werden mit rezenten 
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Basaltböden verschiedener anderer Klimate ver- 
glichen, vor allem mit den tropischen Braun- 
lehmen von Fernando Péo (Golf von Guinea), 
den Braunerden Mitteleuropas und Nordeuropas, 
den meridionalen Braunerden Zentralspaniens 
und der Kanarischen Inseln, den rezenten Boden- 
bildungen der Sahara und der Hochgebirgswiiste 
des Teide (Teneriffa). Zugleich werden Umwand- 
lungsformen von Braunlehmrelikten unter be- 
kannten Klimaveränderungen zum Vergleich her- 
angezogen. 


3. Auf Grund der Profilmorphologie, der 
Mikromorphologie und der Art der Mineral- 
umwandlung konnte festgestellt werden, daß es 
sich bei den Braunlehmrelikten um eine Boden- 
bildung eines ausgesprochen feucht-subtropischen 
bis tropischen Klimas handelt. 


4. Neben den Braunlehmrelikten finden sich im 
Atakor fossile Rotlehme, die fast stets von Basalt- 
decken überdeckt sind und dadurch gegenüber 
den Braunlehmen als deutlich älter erkannt wer- 
den können. Durch vergleichende Untersuchungen 
mit Basaltrotlehmen anderer Gebiete kann gesagt 
werden, daß es sich um Bodenbildungen eines 
tropischen Feuchtklimas mit stark ausgeprägten 
heißen Trockenzeiten handelt. Sie zeigen verschie- 
denen Reifegrad. Der Grad der Laterisierung ist 
gering. 


5. Bezüglich des Bildungsalters der Braunlehm- 


decke kommt in erster Linie das jüngste große 
Pluvial in Betracht, da dieses an Feuchtigkeit die 
späteren, bloß humiden Perioden bei weitem 
übertrifft. 


6. Die Ursache der geringen Veränderungen der 
Braunlehmrelikte liegt darin, daß das Wüsten- 
klima im hohen Atakor relativ jung ist, daß es 
in der Höhenlage weniger extrem ausgebildet ist 
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und sich schwächer auswirkt. Nach dem tropischen 
Regenklima des jüngsten Pluvials folgten durch- 
wegs feuchte Klimate, in denen sich Braunlehm- 
profile der vorliegenden extremen Art (Matadero- 
Variante) wohl nicht neu bilden, jedoch gut er- _ 
halten konnten. 


7. Die fossilen Rotlehme sind deutlich älter als 
die Braunlehme, gehörten aber wahrscheinlich 
noch dem Pleistozän an. Ein solches Alter muß 
nach den paläopedologischen Ergebnissen auch für 
den Vulkanismus selbst angenommen werden, da 
ein rezentes Alter für die ihn begleitenden 
Bodenbildungen nicht vermutet werden kann. 


Die vorliegende Veröffentlichung ist durch Verleihung 
eines Reisestipendiums zum Studium tropischer Böden durch 
den Consejo Superior de Investigaciones Cientificas in 
Madrid möglich gewesen, wofür ich diesem und besonders 
seinem Generalsekretär, Herrn Prof. Dr. Jose Ma Albareda 
herzlich danke. In gleicher Weise bin ich den Veranstaltern 
der Exkursion in den Ahaggar 1952 zu großem Dank ver- 
pflichtet, besonders Herrn Dr. P. Bordet (Paris) für seine 
vorzügliche Führung im Atakor. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


ATLANTIS — 
WIEDER EINMAL „GEFUNDEN“! 


Hugo Groß 


Notzeiten erzeugen bekanntlich immer Massen- 
psychosen. Seit dem zweiten Weltkrieg wuchert wieder 
üppig der Glaube an die Horoskope, an das siderische 
Pendel und an die Erdstrahlen, kein Wunder, daß auch 
der Weizen der Atlantomanen blüht. Nachdem bis da- 
hin „nur“ ca. 25000 Schriften über Platons mystische 
mythische Insel Atlantis veröffentlicht waren, er- 
schien 1947 in deutscher Übersetzung die Bibel der 
Atlantomanensekte, das Buch von A. Braghine*), und 


1) A. Braghine: The Shadow of Atlantis. Deutsche Uber- 
setzung: Atlantis. Stuttgart 1947. 


1953 das Buch?) des Pastors J. Spanuth aus Bordelum 
in Schleswig-Holstein, der aus 9000 Jahren vor Solon 
in Platons Atlantiserzählung 9000 Monate vor Solon 
machte und auf diese Weise elegant das fabelhafte 
Reich der Atlanter mit dem Nordischen Kreis der 
Bronzezeit identifizierte und die Königsinsel der At- 
lanter, die nach Platon gar keine Insel, sondern die 
von drei Gräben mit Wällen umgebene Königsburg 
auf der Insel Atlantis war, in die Nordsee (Helgoland 
mit dem Steingrund) verlegte. Dieser Bestseller, der 
dank der unermüdlichen Propaganda halbgebildeter 
sensationslüsterner Presseleute trotz der rechtzeitigen 
Warnung mafgebender Wissenschaftler in einem 
Jahr zwei Auflagen erlebte, wurde noch Ende 1953 


*) Jürgen Spanuth: Das enträtselte Atlantis, Stuttgart 1953. 


durch 16 prominente Vertreter der Wissenschaften, 
die J. Spanuth für seine „Beweisführung“ in Anspruch 
genommen hatte, so erledigt, daß er (der Bestseller) 
nur noch Makulaturwert hat; die vernichtenden Kri- 
tiken hat dankenswerterweise R. Weyl in einer sehr 
aufschlußreichen Broschüre 3) zusammengestellt. Trotz- 
dem konnte schon im folgenden Jahre der Ingenieur 
O. H. Muck für sein Produkt zwanzigjähriger Eluku- 
bration*) einen Verlag finden. Muck lehnt Spanuth, 
den er einen Förderer der Ägyptologie und profunden 
Kenner der jütländischen Bronzezeit nennt (die zu- 
ständigen Fachleute werden staunen!) ab; er hat (wie 
sein Verlag) anscheinend nicht die oben erwähnten 
vernichtenden Kritiken gelesen. 

Wie alle Atlantomanen geht Muck von der Vor- 
aussetzung aus, daß Platons Atlantis-Erzählung in 
den Dialogen Kritias und Timaios nicht ein Mythos 
ist,sondern daß in dieser Erzählung „ein authentischer 
dokumentarisch belegter und beglaubigter Text vor- 
liegt, der nichts enthält, was gegen die Gesetze der 
Logik verstößt oder naturwissenschaftlich beweisbar 
unmöglich wäre“ (S.32), es handele sich „um eine 
nachprüfbare und beweisbar richtige Chronologie. 
Dieses Datum (des Untergangs von Atlantis) ist min- 
destens so beglaubigt wie die meisten historischen oder 
prähistorischen Zeitangaben“ (S. 31), denn Muck ist 
wie alle Atlantomanen überzeugt, daß Solon, dem die 
Atlantis-Erzahlung von Platon in den Mund gelegt 
wird, wirklich in Ägypten gewesen ist und sie von 
einem ägyptischen Priester gehört hat. 

Der Agyptologe Prof. Dr. E. Otto, Hamburg, hat 
darauf hingewiesen, daß weder ein ägyptischer Be- 
richt als Grundlage für Platons Atlantis-Erzahlung 
nachweisbar ist, noch der Besuch Solons in Ägypten, 
der dort von Atlantis gehört haben soll; der Name 
Atlantis oder eine ähnliche Form ist im ägyptischen 
Schrifttum absolut unbekannt (R.Weyl l.c. S.17). 
Der Kieler Ordinarius für klassische Philologie, Prof. 
Dr. H.Diller, ein Spezialist für die Geschichte der 
griechischen Philosophie, betont, die Platon-Forschung 
müsse nachdrücklich verneinen, daß die aus dem 
übrigen Werk Platons („Politeia“) herausgelöste At- 
lantis-Erzählung als geschichtliche Urkunde behandelt 
werden könne, sie stehe „genau an der Stelle, wo bei 
Platon sonst ein Mythos steht, als ein Bild, das Pla- 
tons gedankliche Postulate erfüllt“ (ganz ähnlich hat 
sich bekanntlich schon Platons Schüler Aristoteles ge- 
äußert). Die Atlanter mit dem griechischen Namen 
sind Produkte der Erfindung, — „ebenso wie der ganze 
Zusammenstoß zwischen Ur-Athen und Atlantis, der, 
wie man längst gesehen hat, nichts als eine Parallel- 
erfindung zum Perserkrieg ist, zurückprojiziert in die 
Vorzeit und an die entgegengesetzte Front verlegt“ 
(R. Weyl l.c. S. 8,11). Die Zeitangabe „9000 Jahre 
vor Solon‘ für den Krieg der Atlanter gegen Ur-Athen, 
also 9570 v. Chr., vertragt sich nicht mit der angeb- 


3) R. Weyl: Atlantis entratselt? Wissenschaftler nehmen 
Stellung zu Jürgen Spanuths Atlantis-Hypothese. Walter 
G. Mühlau Verlag, Kiel 1953. 5 g 

4) ©.H.Muck: Atlantis — gefunden. Kritik und Lösung 
des Atlantis-Problems. Mit 49 Abb., Karten, Tabellen und 
4 Kunstdrucktafeln. Vorwort vom 5. August 1954. 400 Sei- 
ten, Preis 17,80 DM. Victoria Verlag Martha Koerner, 
Stuttgart 1954. 
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lichen Aussage des angeblichen ägyptischen Gewährs- 
mannes Solons, daß die ägyptische Tradition nur 
8000 Jahre zuriickreiche. Dafßß eine Tradition (ohne 
schriftliche Aufzeichnungen) irgendwo so lange zurück- 
reichen kann, ist absolut ausgeschlossen. 9570 v. Chr. 
ist keine geschichtliche, sondern eine urgeschichtliche 
Zeitangabe, die m.E. den Zweck hat, die Atlantis- 
Erzählung deutlich als Mythos zu kennzeichnen. 


Schon hiernach ist eine eingehende Stellungnahme zu 
dem Buch von Muck eigentlich überflüssig. Dieser be- 
hauptet aber in seinem Vorwort, daß sein Buch „den 
der bisherigen Atlantis-Forschung mangelnden, natur- 
wissenschaftlich exakten Beweis für die unbezweifel- 
bare reale Existenz der platonischen Insel“ enthalte! 
Was von dieser Behauptung zu halten ist, wird jeder 
unvoreingenommene gebildete Leser wissen, wenn er 
erfährt, welche Erkenntnisse dem Verfasser der 
„tönende Ariadnefaden“ (sic!) offenbart hat; eine 
kleine Blütenlese wird dafür genügen. 

Aus der starken Vergletscherung NW-Europas im 
Maximum der letzten Eiszeit (nach Muck um 10000 
v. Chr.!!) und der fälschlich für Amerika und Europa 
zwischen dem 45. und 50.Grad N angenommenen 
äufsersten S-Grenze der Vereisung, die durch die hier- 
nach ungefähr parallel zu den Breitenkreisen gerichtet 
gewesene eiszeitliche O°- Jahresisotherme bestimmt ge- 
wesen sein soll, schließt der Verfasser, daß dem Golf- 
strom während des ganzen „Quartärs“ (gemeint ist 
das Pleistozän) der Zugang zum Nordatlantik ver- 
sperrt gewesen sein müsse; diese Absperrung durch 
Ablenkung fast des ganzen Golfstroms nachSWin der 
letzten Eiszeit könne auf Grund der Tiefenkarte des 
Atlantik nur die platonische Insel Atlantis (in N-S- 
Richtung 1000 km lang und in O-W-Richtung ca. 
400 km breit) bewirkt haben (S. 102—110), von der 
nach ihrem Absinken in ca. 3000 m Meerestiefe nur 
die höchsten Erhebungen, die heutigen Azoren, her- 
ausragen (S. 111—121). Diese Insel Atlantis soll 
weniger als 10 Breitengrade von der angeblich gleich- 
zeitigen südlichen Packeisgrenze entfernt im Flach- 
land ein paradiesisches Tropenklima gehabt haben 
(S.78, 150—156), wie Mucks Karte (Abb. 25) mit 
Jahresisothermen zeigt! Die Atlanter, die nach dem 
Verfasser die Insel seit dem frühen Quartär bewohnten 
(S. 160) und mit den ihnen somatisch und kulturell 
verwandten Völkern Amerikas Verbindung gehabt 
haben, unternahmen öfters Jagdexpeditionen nach W- 
Europa, wo während des ganzen „Quartärs“ (= Plei- 
stozän) biedere halbtierische zwergige knickebeinige 
gelbbraunhäutige Neandertaler den dominanten Men- 
schenschlag darstellten (S. 70, 72, 221, 363), während 
die Atlanter über 2 m große „Cromagnards“ (d.h. 
Altmenschen, Homo sapiens diluvialis, vom Typ Cro- 
Magnon) waren, die (nach ihren bildlichen Darstellun- 
gen auf südfranzösischen Höhlengemälden) rothäutig, 
also Ur-Indianer gewesen sind (S. 73, 75, 162, 163). 
Diese Atlanter hatten um 10000 v. Chr., also in 
paläolithischer Zeit (für die der Verfasser nur die Kul- 
turen Solutréen und Tardenoisien angibt, während er 
das Magdalenien ganz in den Anfangsabschnitt seines 
„Quintärts = Alluvium, nämlich die Yoldiazeit stellt!) 
eine „antediluviale“ (S. 363) Kultur von bronzezeit- 
licher Höhe, wie sie Platon beschrieben hat, etwa 7000 
Jahre vor den ältesten (bronzezeitl.) Hochkulturen 
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der Welt, nämlich im Nahen Osten (entgegen der nach 
Muck „voreiligen und törichten These“, die diktatorisch 
den Kulturanbruch in den O verlegte, S.73, 74) ge- 
schaffen; Atlantis war „das Licht der roten Welt“, 
nämlich das Zentrum eines Weltreichs der roten Rasse 
von Amerika bis W-Europa (S. 174), ein antediluviales 
Albion! 


Dieser roten Herrlichkeit machte nach Muck ein 
Planetoideneinschlag ein Ende, der die heutige fast 
7000 m betragende Narestiete NO von Puerto Rico 
etwa 4000 km von der Insel Atlantis entternt er- 
zeugte (den 8000—9220 m tıeten Puerto-Rico-Graben 
nur 100 km N von dieser Insel hat der Verfasser über- 
sehen) (S. 264 ff.); ohne Puerto Kico zu schaden, soll 
dieser Einschlag eine submarine Vulkanexplosion ent- 
fesselt haben (5.301 ff.), die den Boden des Ozeans 
von Puerto Rıco bis Jan Mayen am Nordatlantik- 
rücken (S. 260—264), der ehemaligen Nahtstelle der 
Großsschollen der Alten und Neuen Welt, bis zum 
flüssıgen Sima aufgerissen haben soll, wonach Atlantis 
binnen 24 Stunden etwa 3000 m tief versank. Dieser 
Planetoiden-Einschlag verursachte nach Muck die Prä- 
zession der Erdachse (S. 290) und verlagerte in weni- 
ger als vier ‘lagen den Nordpol etwa 3500 km in 
Kichtung auf Sibirien (S.366). Die Verblasung un- 
geheurer Magmamassen mit Meerwasser bei der At- 
lantıs-Katastrophe (S. 313 ff.) erzeugte einen mit vul- 
kanischer Asche gemischten Sintflutregen, der die durch 
die Gittgase der Natastrophe getöteten Mammutherden 
Sibiriens (S.334) und Mastodonscharen Kolumbiens 
(S. 343) mit Schlamm bedeckte und von der Bretagne 
über S-Rußland durch Asien bis zum Gelben Meer 
einen stellenweise unterbrochenen breiten Streifen Löß 
meist auf einer unbedeutenden glazialen äolischen Löß- 
grunddecke zurückließ (S. 349)!! Der Planetoiden- 
Einschlag fand nach Muck am Nulltag der „Langen 
Rechnung“ der Mayapriester statt, nämlich am 5. Juni 
— 8498 (Greg.) um 13 Uhr Erdzeit (S. 371 ff.). Dieser 
mystische chronologische Nullpunkt ist aber nach den 
Angaben amerikanıscher Spezialisten der Mayafor- 
schung nicht ein Tag, sondern das Jahr 3113 v. Chr., 
nach dem Potsdamer Astronomen H. Ludendorff ca. 
Boca NEL, >). 


Am 5. Juni — 8498 (Greg.), d. h. 8498 v. Chr., läßt 
der Verfasser das „Quintär“ = Alluvium, angeblich 
in Übereinstimmung mit der Warwenchronologie von 
G. De Geer, beginnen. Im Anfangsabschnitt (Yoldia- 
und Ancyluszeit) war NW-Europa ein Niflheim 
(S.353 ff.), weil der feinste Anteil der vulkanischen 
Asche der Atlantis-Katastrophe hauptsächlich in die- 
sem Gebiet eine mehrtausendjährige „Dunkelnebel- 
wolke“ bildete, so daß hier besonders in der Yoldia- 
zeit fast nur Moose gedeihen konnten (S. 356) und das 
Klima „subboreal (kalt und rauh)“ war. In dieser 
finsteren Yoldiazeit herrschte in Europa das Magda- 
lenien in einer waldlosen Tundra; in der darauf fol- 
genden Zeit waren noch Neandertaler (!!) Träger der 
mesolithischen Kulturen (S. 363). Im Schatten der 
Dunkelnebelwolke wurden sie und die „Cromagnards“ 
aus Atlantis, die ja nach Platon vor der Katastrophe 
das westliche Mittelmeergebiet erobert hatten, ge- 


5) H.D.Disselhoff: Geschichte der altamerikanischen Kul- 
turen. München 1953, S. 152 und 349. 


bleicht (S. 365) und so die Ahnen der heutigen Euro- 
päer (S. 366). 

Auf Grund dieser wirklich ganz kleinen Blüten- 
lese wird der Leser geneigt sein, das Buch von Muck 
für einen „wissenschattlichen“ Ulk zu halten, der Refe- 
rent hat aber den Eindruck, daß der Verfasser (wie 
alle Atlantomanen) sein Elaborat ernst gemeint hat. 
Es kann keinem Naturwissenschaftler und Prähisto- 
riker zugemutet werden, die zahllosen Fehler dieses 
Buches zu berichtigen, dazu wäre auch das Druck- 
papier zu schade; für eine adäquate Stellungnahme zu 
dem pseudowissenschaftlichen groben Unfug der 
atlantomanischen Literatur ist nur der Psychiater zu- 
ständig. 


GEOMORPHOLOGISCHE NOTIZEN. 
AUS INDONESIEN 


H.Th.Verstappen. 
Mit 9 Abbildungen 


Some aspects of the study of geomorphology in Indonesia 

Summary: The first part of this essay deals with the 
history of geomorphological research in Indonesia. Research 
in the proper sense began as late as about 1920 and was 
mainly carried out by the Cartographical Section of the 
Topographical Office at Djakarta. Later the scope of this 
section was extended and its name was changed to “Geo- 
graphical Institute”. Before the establishment of this insti- 
tution many pedologists, zoologists and other scientists had 
paid attention to the study of landforms, although only as 
a subsidiary to their respective fields. Since geomorpho- 
logy is now able to draw from the findings of allied 
sciences, a rapid further development of this field seems 
reasonably certain. 

The second part of the essay outlines the specific tasks 
which should be undertaken in future research. What is 
needed first of all is a study of the climatically conditioned 
landforms, i.e. an investigation into the röle played in 
denudation by the tropical climate. Since denudation pro- 
ceeds at a rapid rate, there is always a close connexion 
between youthful landforms and recent tectonic move- 
ments. It is in elucidating this connexion that the study of 
the geomorphology of Indonesia is of greatest importance. 
Geomorphologists in. collaboration with geophysicists 
should attempt to explain the causes of the dynamism 
which, in this world of islands, finds its expression in 
pronounced movements of the earth’s crust. 


1. Die Entwicklung der geomorphologischenErforschung 
Indonesiens 


Die Geomorphologie ist eine der jiingsten Zweige 
der Wissenschatt in Indonesien. Man kann den Beginn 
einer Forschung im modernen Sinn erst in den zwan- 
ziger Jahren ansetzen. Vordem hatten schon viele sich 
indirekt mit dem Studium der Landformen beschäftigt. 
Aber von einer „erklärenden Beschreibung“ war da- 
mals meist noch nicht die Rede. 


Zunächst müssen in diesem Zusammenhang zwei be- 
kannte Naturforscher aus dem 18. Jahrhundert er- 
wähnt werden: G. E. Rumphius und F. Valentijn. Wir 
begnügen uns damit, von den zahlreichen Forschungs- 
reisenden aus dem 19. Jahrhundert nur die beiden 
Schweizer P. und E. Sarasin zu nennen, die um die 
Jahrhundertwende die Insel Celebes nach allen Rich- 
tungen durchkreuzten. Bemerkenswert ist das vierbän- 
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dige Buch, das P. J. Veth 1904 veröffentlichte. In diesem 
Buch gibt der Verfasser, obwohl er niemals Java be- 
sucht hat, u.a. eine ausführliche Beschreibung dieser 
Insel mit soviel geographischen Daten und Land- 
schaftsskizen, daß es noch heutzutage eine sehr nütz- 
liche Lektiire fiir den auf Java arbeitenden Geo- 
morphologen ist. 


Zu Anfang des 19. Jahrhunderts fing eine Anzahl 
Vertreter anderer Wissenschaften an, sich fiir die Land- 
formen des Inselreiches zu interessieren. So gehörten 
zu der nach dem englischen Interregnum im Jahre 1816 
gegründeten „Natuurkundige Commissie“ 
(Naturkundlichen Ausschuß) einige Mitglieder, deren 
ganzes oder hauptsächliches Interesse der Geologie, 
die damals blühte, galt. Die Ergebnisse ihrer Arbeit 
sind nıedergelegt in zahlreichen ınteressanten Abhand- 
lungen. Eıner von ihnen war der berühmte Franz 
Junghuhn, der u.a. das Buch „Java, seine Gestalt, 
Pflanzendecke und innere Bauart“ veröffentlichte. In 
diesem buche, geschrieben in den Jahren 1852—54, 
findet man neben botanischen und anderen Angaben 
viele geologische und geomorphologische Daten, dar- 
unter die erste geologische Karte Javas. Der Ruf dieses 
unermüdlichen korschers klingt mit Kecht auch heute 
noch in Indonesien nach. Er war zweifelsohne einer 
der größten, wenn nicht der größte aller Naturforscher, 
die in diesen Gegenden tätig waren. 


Die anderen geologisch orientierten Mitglieder des 
Naturkundlichen Ausschusses wurden ungerechterweise 
im Ruf der Nachwelt durch seine Leistungen zu sehr 
überschattet. Die Untersuchungen, die von ıhnen meist 
auf Borneo angestellt worden sind, dürften als Bei- 
spiele gediegener Forscherarbeit unter schwierigen Um- 
ständen in einem tropischen Klima gelten. Vor allen 
soll der Name C. Schwaner hier erwähnt werden. Er 
ist u.a. der erste Forscher, der die Insel Borneo ganz 
durchquerte, eine unerhörte Leistung in jenen Tagen. 
Das nach ihm benannte Schwanergebirge bewahrt 
seinen Namen in der Stille des Urwaldes für die Nach- 
welt!). 

Nachdem das Amt für das Bergwesen im Jahre 1805 
gegründet worden war, nahm die Geologie einen 
raschen Aufschwung. Namentlich im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts hat man fruchtbringende Arbeit 
geleistet. Daran sind unverbrüchlich die Namen von 
R.D.M.Verbeek, R.Fennema und aus etwas späterer 
Zeit von N. Wing Easton neben vielen anderen ge- 
knüpft. Auch wurde das Inselreich in diesen Jahren 
das Arbeitsfeld zahlreicher geologischer Expeditionen. 
So bereiste 1888—89 C.E. A. Wichmann den Archipel, 
K. Martin besuchte 1891—92 die Molukken, G. A. F. 
Molengraaff stellte 1893—94 Untersuchungen in Bor- 
neo an, E.C. Abendanon durchkreuzte 1909—10 im 
Auftrage des Koninklijk Nederlandsch Aardrijks- 
kundig Genootschap“ Celebes und L. Rutten studierte 
1917—19 die Insel Ceram und deren Umgegend. 


1) In der jungen Republik Indonesien strebt man heute da- 
nach, die nach europäischen Forschern benannten Gebirge 
mit indonesischen Namen zu bezeichnen. So sind z.B. die 
Namen „Molengraaffgebirge“ und „Quarlesgebirge“ schon 
geändert worden. Es ist also unsicher, ob der Name „Schwa- 
nergebirge“ sich noch lange behaupten wird. 


‚In den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege im Pa- 
zifik arbeiteten beim Bergwesen zahlreiche Akade- 
miker. Namentlich Java und Süd-Sumatra waren da- 
mals der Gegenstand intensiveniStudiums. R.W.v.Bem- 
melen und J. H.F.Umbgrove sind die zwei bekann- 
testen Forscher aus dieser Periode. 


Daß diese geologischen Forschungen so ausführlich 
erwähnt werden, geschieht wegen ihrer doppelten Be- 
deutung für die Geomorphologie. Zunächst schafft der 
Geologe durch seine Untersuchungen die Grundlage 
für die spätere geomorphologische Forschung. Zwei- 
tens bildeten dıe vereinzelten geomorphologischen 
Notizen der Vertreter der Randwissenschaften, als die 
Geomorphologie in diesen Gegenden noch nicht ge- 
trieben wurde, die einzige Quelle für das Studium 
dieser Wissenschaft. Erst viele Jahre nachdem W.M. 
Davis die Geomorphologie „neu belebt“ hatte, wurde 
sie hier als vollwertiger Wissenschaftszweig anerkannt. 
Vordem beschränkte sich Davis’ Einfluß auf ein wach- 
sendes Interesse der Geologen für die Geomorphologie. 
Dies geht klar aus einem Vergleich der älteren und 
Jüngeren geologischen Veröffentlichungen hervor. 


Eine andere Gruppe von Forschern, die mittelbar 
zur Entwicklung der Geomorphologie beigetragen hat, 
bilden die Bodenkundler. Die Blüte der Boden- 
kunde fängt eigentlich erst mit der Gründung der 
Bodenkundlichen Anstalt zu Bogor (Buitenzorg) im 
Jahre 1905 an, die unter der beseelenden Leitung von 
E.C. J]. Mohr rasch ausgebaut wurde. Vordem wurde 
die Bodenkunde nur fragmentarisch getrieben u. a. von 
A. van Bylert, der 1896 die Bodenbeschaffenheit der 
Tabakpflanzungen in Deli einer näheren Untersuchung 
unterwarf. Die zahlreichen Berichte, die von der Boden- 
kundlichen Anstalt veröffentlicht worden sind, bieten 
dem Geomorphologen einen Schatz an Daten für seine 
Forschung. Es ist aber auffallend, daß die bodenkund- 
lichen Berichte, im Gegensatz zu dem geologischen 
Schrifttum, die Geomorphologie fast ganz unberück- 
sichtigt lassen. Neben dem Nestor E.C. J. Mohr haben 
nur wenige Forscher, wie z.B. J.Szemian und A.G. A. 
Idenburg, Verständnis für die Bedeutung dieser Wis- 
senschatt für ihr Fach gehabt. 


Auf anderem Gebiete haben die Forstleute, zu- 
sammen mit den Bodenkundlern, Wichtiges für die 
Geomorphologie geleistet, indem sie die Denudations- 
geschwindigkeit in bezug auf die Bodenerosion unter- 
suchten. K.F. Holle hatte schon in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auf die Bedeutung der Boden- 
stufung für die Bekämpfung der Bodenerosion hinge- 
wiesen, die namentlich durch den Kaffeeanbau in 
raschem Tempo zunahm. Später beschäftigten sich 
A. Thorenaar, Ch. Coster, J]. H. de Haan und viele 
andere mit dieser Frage. Von größter Wichtigkeit sind 
die Versuche, die Coster in bezug auf die Abspülungs- 
geschwindigkeit an verschiedenen Orten Javas ange- 
stellt hat. Auch die Messungen von Abfluß und 
Schwebefracht der javanischen Flüsse, von L. G. den 
Berger und F. W. Weber ausgeführt, gehören hierher. 
L.M.R.Rutten benutzte die von ihnen gesammelten 
Daten für seine bekannte Abhandlung über die Abtra- 
gungsgeschwindigkeit in Java. Alle diese Untersuchun- 
gen und Messungen gewähren uns Aufschlüsse über die 
Art der Verwitterung, ihre Geschwindigkeit und über 
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die Beförderung des lockeren Materials in den feuch- 
ten Tropen. Hierdurch sind sie von unschätzbarem 
Wert für ein richtiges Verständnis der indonesischen 
Landschaftsentwicklung. 

Schon lange haben sich viele Forscher für die 
Vulkane von Indonesien interessiert. Manche der 
alten Naturforscher und auch viele, die nicht zum 
Fache gehörten, lieferten mehr oder weniger ausführ- 
liche Beschreibungen von Vulkanspitzen oder Auf- 
zeichnungen über Eruptionen usw. Und sogar einige 
Angaben über Vulkanausbrüche in früheren Jahrhun- 
derten sind uns überliefert worden. So konnten fünf- 
zehn große Eruptionen aus altjavanischen Urkunden 
festgestellt werden (1000— 1500). Die berüchtigte 
Krakatau-Eruption (1883) und die vorzüglicheAbhand- 
lung darüber von R.D.M. Verbeek erregten das allge- 
meine Interesse und zahlreiche Angaben über erhöhte 
Tätigkeit erwarb man oft von der Bevölkerung. Auch 
die Kelud-Eruption im Jahre 1919 spielte eine wich- 
tige Rolle. 

Diese wurde zum unmittelbaren Anlaß der Grün- 
dung eines Regierungsüberwachungsamts, der „Abtei- 
lung Vulkanologie“ des Bergamts. Die Namen G. L. L. 
Kemmerling, N. ]. M. Taverne, Ch.E.Stehn, M. Neu- 
mann von Padang und W. A. Petroeschevsky sind für 
immer mit diesem Überwachungsamt verknüpft. 


Eine der wichtigsten Aufgaben dieses Amtes war die 
topographische Beschreibung und die geomorphologi- 
sche Erklärung der Vulkanformen. Schon N. J.M. 
Taverne sagte 1923: „Die Morphologie bildet zwei- 
felsohne die Grundlage für das Überwachungssystem 
der Vulkane.“ Das Ergebnis der großen Aktivität 
dieses Amtes ist, daß wir jetzt über gediegene morpho- 
logische Kenntnisse von den jungvulkanischen Gegen- 
den von Indonesien verfügen. Leider beschränkte sich 
die Aktivität ausschließlich auf die auffälligen Kegel 
der heutigen Vulkane und man drang nicht zu einem 
allgemeinen Studium der vielfältigen alten und jungen 
vulkanischen Erscheinungen Indonesiens vor. 


Auch die Ozeanographie hat für die Geomor- 
phologie Wichtiges geleistet. Die zahlreichen alten und 
neuen Seekarten, angefertigt vom Hydrographischen 
Amt, geben uns oft ein klares und anschauliches Bild 
von der Anschwemmung und Abrasion der Küsten, von 
der Aufschlickung des Meeresbodens, von dem Wachs- 
tum der Korallen usw. J. Th. Verstelle, vom Hydro- 
graphischen Amt, hat über dieses Wachstum einige 
Schriften veröffentlicht, die außergewöhnliche Wachs- 
tumsgeschwindigkeiten nachwiesen. 

Groß ist auch die Bedeutung des Laboratoriums für 
die Meeresforschung gewesen, das 1904 in Djakarta als 
Abteilung des Botanischen Gartens in Bogor errichtet 
wurde. J. Verwey erforschte eingehend die Lebens- 
bediirfnisse der Korallentierchen, während J. H. F. 
Umbgrove vom Bergamt bei seinen bekannten For- 
schungen über die Koralleninseln fortwährend von 
diesem Laboratorium unterstützt wurde. J. Westen- 
berg sammelte Bodenproben aus der Bucht von Dja- 
karta, die von der Bodenkundlichen Anstalt zu Bogor 
untersucht wurden. Auch E.C. J. Mohr und /.Th. White 
von der Bodenkundlichen Anstalt veröffentlichten eine 
ozeanographische Abhandlung über die Sedimente der 
Javasee anläßlich einer großen Zahl gesammelter 
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Bodenproben. Wichtig waren die geomorphologischen 
und geologischen Ergebnisse, die sie zeitigten. 

Eine spätere sedimentpetrographische Untersuchung 
von F. A. van Baren hat unsere Erkenntnis dieser Ma- 
terie noch sehr vertieft. 


Den größten Beitrag lieferte die Ozeanographie aber 
wohl, indem sie das Relief des Meeresbodens vermaß. 
Diese Messungen wurden von zahlreichen ozeano- 
graphischen Expeditionen vorgenommen, die die ma- 
laiischen Gewässer besuchten. Wichtige Namen der 
Untersuchungsschiffe sind: die „Challenger“ (1874), 
die „Gazelle“ (1875), die „Valdivia“ (1899), die 
„Planet“ (1906), die „Albatros“ (1948) und die „Gala- 
thea“ (1951). Zwei holländische Expeditionen be- 
schäftigten sich ausschließlich mit dem Seegebiet des 
Archipels, nämlich die Siboga-Expedition (1899 bis 
1900) und die Snellius-Expedition (1929— 1930). Un-. 
sere Kenntnisse der Topographie des Archipels be- 
schränken sich dadurch nicht auf die Inseln, sondern 
beziehen sich auch auf den Meeresboden. 


Für den Geomorphologen, der die Erklärung der 
Landformen dieses Inselreiches zum Studiengegenstand 
gewählt hat, sind die Ergebnisse obengenannter Ex- 
peditionen unentbehrlich. Die vielen Bodenproben, die 
man während dieser Expeditionen gesammelt hat, 
haben ihren Wert sehr erhöht. Einen wichtigen Beitrag 
zu unserer Kenntnis der Koralleninseln, namentlich im 
östlichen Teil des Archipels, lieferte Ph. H. Kuenen, 
Geologe der Snellius-Expedition, der einen Band der 
„Ergebnisse“ dieser Expedition den besuchten Korallen- 
inseln widmete. 


Schließlich dürfen die geophysischen Unter- 
suchungen nicht unerwähnt bleiben, wie etwa die 
Schwerkraftmessungen auf See, die F. A. Vening 
Meineß mit den U-Booten K-II (1923), K-XIII 
(1926 und 1929) und K-XVIII (1943) durchführte. 
Ähnliche Schweremessungen wurden von den Olgesell- 
schaften auf dem Lande vorgenommen. Auch die Stu- 
dien über die mitteltiefen und tiefen Erdbebenzentren 
von F. A. Vening Meineß, J. Berlage und A. R. Rit- 
sema gewähren uns einen Einblick in die geophysische — 
Gestaltung dieser Inselwelt und gerade diese geophy- 
sische Gestaltung soll die Grundlage bilden für jede 
geomorphologische Untersuchung in diesen Gegenden. 


Die Ernennung (1920) eines Geographen in der neuen 
Funktion eines Leiters der Kartographischen Ab- 
teilung beim Topographischen Amt zu Djakarta mar- 
kiert den Anfang einer neuen Periode. Erst seither 
wird die Geomorphologie im Archipel als selbständige 
Wissenschaft getrieben. Im Anfang ist die genaue 
kartographische Wiedergabe des Reliefs und anderer 
geographischer Elemente auf den Übersichtskarten die 
Hauptaufgabe. Später breitete sich die Tätigkeit nach 
und nach aus, So daß man jetzt sagen kann, daß das 
Topographische Amt die Wiege der Geomorphologie 
im Archipel gewesen ist. Der erste Geograph war 
S. v. Valkenburg, dessen Interesse neben der Geomor- 
phologie auch der ökonomischen und sozialen Geo- 
graphie galt. Nach ihm kam P. J. v. Kessel, der sich 
vor allem mit dem Relief des Meeresbodens beschäf- 
tigte. Infolge seines frühen Todes blieb die Arbeit 
leider unvollendet. Sein Nachfolger A. J. Pannekoek 
hat später noch einige Ergebnisse dieser Arbeit in einer 


kurzen Abhandlung veröffentlicht und mit eigenem 
Kommentar versehen. 


Die eigentlichen geomorphologischen Stu- 
dien beginnen mit A. J. Pannekoek, der 1936 nach 
Java kam. Sein Interesse galt in erster Linie dieser 
Wissenschaft und er hat durch seine zahlreichen Ver- 
öffentlichungen ihre Entwicklung sehr gefördert. Na- 
mentlich seine „Outline of thegeomorphology of Java“ 
war grundlegend für die weitere Forschung. 


Inzwischen war auch der deutsche Geomorphologe 
H.Lehmann auf Java angekommen. Dieser unter- 
suchte die Kendeng-Hügel in Ost- Java und die Gunung 
Sewu in Mittel-Java. Auch die Arbeit dieses Forschers 
bedeutet einen wichtigen Zuwachs der geomorphologi- 
schen Kenntnisse mit Bezug auf Java. Vor allem seine 
Erforschung der Gunung Sewu wurde sehr beachtet. 

Dieses Karstgebiet war schon früher das Studien- 
objekt des berühmten Karstforschers J. V. Danes ge- 
wesen, der Java auf kurze Zeit besuchte. Auch v. Val- 
kenburg und Pannekoek haben diesem interessanten 
Gebiet ihre Aufmerksamkeit gewidmet. Lehmann ge- 
bührt aber die Ehre, zuerst die ganze eigene Entwick- 
lung der Karstformen in den Tropen erkannt zu haben. 
Seitdem redet man vom „tropischen Karst“. Lehmann 
leistete durch seine Studien eine Arbeit, die weit über 
das Regionale hinausgeht und großen allgemeinen 
Wert hat. 

Aus Vorstehendem geht hervor, daß — abgesehen 
von van Valkenburgs Abhandlung über die Padang- 
sche Hochebene, H. Philippis Schriften und einer ge- 
ringen Anzahl weiterer kurzer Beiträge — die Morpho- 
logen vor dem Kriege ihre Aufmerksamkeit ausschließ- 
lich Java widmeten, weil erstens die besten Quellen 
sich mit dieser Insel befaßten, zweitens die Objekte 
dort unweit der Städte lagen und schließlich, weil man 
selbstverständlich nicht gleich das ganze ausgedehnte 
Inselreich in die Forschung einbeziehen konnte. 


Erst nach dem Kriege ist das anders geworden. Im 
Jahre 1947 veröffentlichte eine große Anzahl Forscher 
in der Zeitschrift der Kon. Nederl. Aardrijkskundig 
Genootschap eine ausführliche Abhandlung über die 
Sunda- und Javasee, die zum ersten Male seit den be- 
rühmten Forschungen von G. A. F. Molengraaff und 
M.Weber (1919) das Problem der pleistozänen Meeres- 
spiegelschwankungen einer näheren Betrachtung unter- 
warf. Der Amsterdamer Professor G. L. Smit Sibinga 
befaßt sich seit einigen Jahren mit den glazio-eustati- 
schen Schwankungen. Seine Schriften sind wertvolle 
Beiträge zu der Geomorphologie von Borneo und 
Sumatra. 

Die frühere Kartographische Abteilung des Topo- 
graphischen Amtes wurde 1947 zum „Geographi- 
schen Institut“, mehr oder weniger weil der Krieg 
im Pazifik die Bedeutung der Geomorphologie, Geo- 
graphie usw. klar gezeigt hatte. Seitdem arbeiten 
mehrere Akademiker an den geomorphologischen und 
sozial-geographischen Problemen des Inselreiches. 
"Außer Untersuchungen auf Java stellte man ausge- 
dehnte geomorphologische Feldarbeiten auf Timor, in 
der Minahasa (Nord-Celebes) und in Sumatra an. 

Heutzutage werden geomorphologische Vorlesungen 
für dieGeographen an der „Gadjah Mada“ Universität 
zu Djocjakarta, für die Geologen der Universität 
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„Indonesia“ zu Bandung und für die verschiedenen 
Lehrerkurse in der Erdkunde gehalten. 

Zusammenfassend dürfte man sagen, daß es bis etwa 
1920 keine Geomorphologie als solche in diesen Ge- 
bieten gab. Die Forschungen zahlreicher Geologen, 
Bodenkundler, Forstleute usw. haben aber schon vor 
1920 zum Studium gewisser Probleme der Geomorpho- 
logie, z. B. der vulkanischen Morphologie und der Ab- 
tragungsvorgänge beigetragen. Die schon früher zur 
Entwicklung gelangten Randwissenschaften haben so- 
mit eine Grundlage für die geomorphologische For- 
schung geschaffen. Voraussichtlich wird diese 1920 be- 
gründete und 1935 zur Blüte gelangte Forschung sich 
in raschem Tempo weiterentwickeln können, indem 
sie mit Hilfe der Ergebnisse der Randwissenschaften 
die vereinzelten morphologischen Beobachtungen und 
Ideen von Außenstehenden benutzt und verwertet. 
Neben ausgedehnter Feldarbeit wird die Luftbild- 
forschung und die Kartenauswertung die Arbeit sehr 
fördern. 


2. Das geomorphologische Leitmotiv Indonesiens 


Die indonesische Landschaft, bestimmt durch das 
Spiel endogener und exogener Kräfte, trägt in hohem 
Maße das Gepräge eines tropischen Klimas. Infolge 
dieses Klimas, das die exogenen Kräfte stark beein- 
flußt, gibt es eine große Übereinstimmung mit den 
Landschaftsformen anderer feuchttropischer Gebiete. 


Unter den konstruktiven exogenen Kräften 
nimmt das Wachstum der Korallen eine hervorragende 
Stelle ein. Von ihm wird die Entwicklung der Küsten- 
formen in hohem Maße beeinflußt. Viel wichtiger aber 
ist der Einfluß des Klimas auf die destruktiven 
Vorgänge. Die chemische Verwitterung spielt in den 
feuchten Tropen die Hauptrolle bei der Abtragung. 
Die Geschwindigkeit, mit der die Zersetzung der Ge- 
steine fortschreitet, ist infolge des Überflusses an Regen- 
wasser mit den darin aufgelösten Säuren, wie Kohlen- 
säure, Sauerstoff und Humussäuren, ungeheuer. Auch 
die hohe Temperatur und große Feuchtigkeit, vor 
allem unter der dichten Bewachsung, bewirken eine 
richtige Treibhausatmosphäre, die die Zersetzung sehr 
fördert. Dadurch wird rasch ein Verwitterungsmantel, 
also ein Boden, gebildet und abgesehen von den Fluß- 
tälern kommt nur selten anstehender Fels vor. 


Eine ganz eigene Entwicklung weisen die Karst- 
gebietein den Tropen auf. Während in den ge- 
mäßigten Zonen die Hohlformen, Dolinen usw. vor- 
herrschen, trifft man in den Tropen immer eine Kup- 
penlandschaft an, die man mit dem Namen „Kegel- 
karst“ bezeichnet hat. Diese Bezeichnung trifft nicht 
ganz zu, denn sie gibt die runden, konvexen Formen 
der Hügel nicht an, sondern suggeriert gerade Tal- 
wände und spitze Gipfel. Die Unterschiede zwischen 
den „normalen“ und tropischen Karstgebieten deuten 
darauf hin, daß die Auflösung des Kalkes in den 
Tropen ungleich rascher vor sich geht. Man hat dafür 
bis jetzt noch keine eindeutige Erklärung). 


2) Vgl. „Das Karstphänomen in den verschiedenen Klima- 
zonen“ mit Beiträgen von H.Lehmann, H.v. Wißmann, 
J. Roglié, C. Rathjens, G. Lasserre, H. Harrassowitz, 
J. Corbel und P.Birot. Erdkunde, Bd. VIII, 1954, S. 112 
bis 139. 
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Die physikalische Verwitterung ist nur 
auf einigen Inseln im Osten des Archipels von Bedeu- 
tung. Auf diesen Inseln (Flores, Timor usw.) führt 
nämlich die nächtliche Ausstrahlung während des sehr 
langen und trockenen Ostmonsuns zu großen Tem- 
peraturunterschieden zwischen Tag und Nacht. Das in 
der trockenen Periode zerfallene, ganz dürre Material 
wird während des Westmonsuns von den Regen- 
schauern leicht fortgespült und von den Flüssen weiter- 
befördert. Im nächsten Ostmonsun trocknen die Flüsse 
wieder nahezu völlig, so daß die Verwitterungspro- 
dukte im mittleren und unteren Lauf liegenbleiben, 
um erst beim darauf folgenden Westmonsun weiter- 
transportiert zu werden. Dieser wechselnde Abfluß und 
die dadurch bedingte wechselnde Transportfähigkeit 
der Flüsse bewirken einen Flußtypus, den man meistens 
den „Timorfluß“ nennt. Der breite Talboden wird in 
der Regenperiode fast ganz vom Fluß eingenommen, 
während man in der Trockenzeit das breite Schutt- 
ablagerungsbett gewöhnlich mit einem Auto über- 
queren kann, denn der größte Teil des spärlichen Fluß- 
wassers versickert im Schutt und nur ein ganz schmales 
Bächlein bleibt übrig. Außer in diesen östlichen Ge- 
bieten ist überall im Archipel die chemische Zersetzung 
der Gesteine der wichtigste Verwitterungsfaktor. 


Ebenso wie die Abtragung und Bodenbildung, geht 
die Zerschneidung des Geländes rasch vor 
sich, infolge der ungewöhnlich großen Anzahl von 
Flüßchen und Schluchten, die der starke Regenfall her- 
vorruft. Die kleinsten Schluchten sind meistens trocken 
und führen nur nach den tropischen Regenschauern 
Wasser. Beispiele dafür sind die Abb. 1 und 2 aus der 
Umgebung von Lembang. Der Weg (Abb. 2) macht 
jetzt einen scharfen Knick um das Talende herum. \ 

Diese starke Zerschneidung und der dicke Verwit- 
terungsmantel bewirken beide die zahlreichen Erd- 
rutschungen. Namentlich, wenn während eines 
starken Regenfalls der Verwitterungsmantel schwer 
und mit dem infiltrierten Regenwasser vollgesogen ist, 
rutscht er plötzlich herunter. Auch Erdbeben sind oft 
letzte Ursache davon, daß ein schon labiler Hang ins 
Rutschen kommt. 

Es ist nach dem Vorstehenden auffällig, daß die 
Bauern vieler Gebiete die „Ladangs“ (trockene Felder) 
vorzugsweise auf Abhängen und gar auf ziemlich 
steilen anlegen. Der Grund dafür ist, daß der Boden 
durch den starken Regenfall rasch ausgelaugt wird und 
deshalb wenig fruchtbar ist. Die Erosion aber führt 
den ausgelaugten Boden rasch fort und der darunter- 
liegende noch fruchtbare Boden tritt an die Ober- 
fläche. Die Bauern versuchen also die Folgen der 
starken Auswaschung des Bodens zu umgehen, indem 
sie die rasche Erosion benutzen. Daß dieses Verfahren 
die zerstörende Bodenerosion sehr fördert, leuchtet 
ohne weiteres ein. 

Die oben erwähnten Forschungen L. M. R. Ruttens 
über die Denudationsgeschwindigkeit zeig- 
ten, daß sie in den vulkanischen Gebieten Javas jähr- 
lich ca. 0,5 mm beträgt und in den Gebieten mit Sedi- 
mentgestein ca. 2 mm. Also wird jährlich eine Schicht 
dieser Dicke im ganzen Gebiete abgetragen, das ist ein 
Vielfaches der sonst üblichen Abtragung. Infolge der 
starken Regenschauer wird ein verhältnismäßig großer 
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Teil des Bodenmaterials oberflächlich abgespült und 
den Flüssen zugeführt. Etwa 80 bis 90°/o dieses Ma- 
terials werden in der Regenperiode transportiert und 
zwar ein großer Teil während einer verhältnismäßig 
geringen Zahl „Bandjirs“ (einreißende Fluten). In ex- 
tremen Fällen, wie beim „Sterbenden Land“ von Ma- 
djalengka, wo starke Bodenerosion auftritt, wird ge- 
wöhnlich ein Viertel der jährlichen Abtragungsmasse 
an einem einzigen Bandjirtag abgeschwemmt und fast 
drei Viertel während der zehn schwersten Bandjirs des 
Jahres. Aber auch dort, wo normale Erosion auftritt, 
werden noch gut 10°/o des jährlichen Schlammabtrags 
während der zehn schwersten Bandjirs weggeschwemmt. 


Infolge dieser raschen Abtragung ist die Schwebe- 
fracht der Flüsse sehr groß. So befördert der 
Tjitarum in der Zeit des Westmonsuns durchschnittlich 
800 mg/l Schlamm und bringt jährlich 4 bis 6 Mil- 
lionen m3 Schlamm ins Meer. Damit stimmt die große 
Wachstumsgeschwindigkeit der an sich schon breiten 
Anschwemmungsebenen, die um die Inseln des Archi- 
pels liegen, überein. Es zeigt sich, daß in der Nähe von 
Semarang die Nordküste von Java jährlich um etwa 
12 Meter anwächst, während in Banten (W-Java) bei 
der Mündung des neuen Irrigationskanals, der zugleich 
die neue Mündung des Tjidurian ist, in 18 Jahren nach 
dem Bau des Kanals ein Streifen von 21/2 km ange- 
schwemmt wurde. 


Das Alter der Anschwemmungsebenen 
kann also nicht mehr als einige Tausende von Jahren 
betragen. So wurde für die Ebene bei Djakarta ein 
Alter von etwa 5000 Jahren errechnet. V. Obdeyn 
setzt das Alter der Küstenebene Südsumatras auf etwa 
2000 Jahre an. Obwohl diese Schätzung wahrschein- 
lich zu niedrig ist, darf man wohl getrost annehmen, 
daß die rasche Anschwemmung eine wichtige Rolle ge- 
spielt hat bei dem Rückgang der südsumatranischen 
Häfen des Criwidjajareiches (Ende des 7. Jh. bis zum 
10. Jh.). Die Häfen auf Malakka gelangten dadurch zur 
Blüte, und das Zentrum des Reiches wurde schließlich 
von Palembang nach Malakka verlegt. 


Es ist ungewiß, ob die Anschwemmung der Küsten- 
ebenen immer genau so groß war wie jetzt. Nament- 
lich auf Java hat sie wohl sehr zugenommen durch die 
starke Entwaldung, wozu der starke Bevölkerungs- 
zuwachs und die Kaffee- und anderen Pflanzungen 
nötigten. Die Tatsache, daß das Wasser des Tjiliwung, 
der durch Djakarta strömt, im 17. Jahrhundert noch 
als sehr klar beschrieben wird und von der euro- 
päischen Einwohnerschaft allgemein benutzt wurde, 
dürfte als einer der vielen Beweise für die vermehrte 
Abspülung gelten. Jetzt hat das Wasser dieses Flusses, 
auch stromaufwärts der Stadt, eine gelbbraune Farbe. 
Untersuchungen über diese Frage sind äußerst schwer 
und deshalb bis jetzt unterblieben. 


Abb. 3 zeigt das Delta des Flüßchens Ketiwon, wo 
es in der Nähe von Tegal in die Javasee mündet. Be- 
merkenswert sind die häufig vorkommenden Strand- 
wälle und die dazwischenliegenden Vertiefungen. 
Dieser Wechsel von Sandrücken und Sumpfstreifen 
wurde bedingt durch die wechselnde Kraft der land- 
wärts wehenden Winde, die ihrerseits eine Folge der 
Intensitätsschwankungen der West- und Ostmonsune 
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Abb. 1 u. 2: Erosion in der Umgebung von Lembang (West-Java) im Stromgebiet des Tjikapundung 
Maßstab ca. 1 : 9000. 


sind. Diese Klimaschwankungen lassen also in den 
alluvialen Ebenen deutliche Spuren zurück. 

Die durch exogene Kräfte geschaffene Formenwelt 
Indonesiens zeigt einige Merkmale, die sich von den 
Formentypen der gemäßigten Zonen unterscheiden. 
Bezeichnend sind vor allen Dingen die schmalen Rücken 
oder aber die Komplexe kleiner Kuppen mit den zahl- 
reichen zwischengeschalteten Schluchten. Die Wegsam- 
keit. des Geländes wird dadurch stark herabgesetzt und 


der Eisenbahnbau erschwert. Infolge der Abspülung 
und der Erdfälle haben die steilen Abhänge eine Ten- 
denz zur konkaven Form. Selbstverständlich wird bei 
einem Gestein ein etwasanderer Verwitterungsvorgang 
vorherrschen als beim anderen, ebenso wie das Ab- 
tragungstempo auch durch die Widerstandskraft der 
Gesteine bedingt wird. Die daraus hervorgehenden 
Unterschiede im Landschaftsbild sind aber, obwohl 
wahrnehmbar, viel weniger ausgeprägt als in nicht- 
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Abb. 3: Delta des Kali Ketiwon unweit von Tegal 
(Zentral-Java) 
Abb. 4: Der Vulkan G. Api („Feuerberg“) in der 
Banda-See 


tropischen Gebieten. Die einzige Ausnahme hiervon 
bilden die Karstgebiete, die sehr charakteristisch mo- 
delliert sind. 


Daß infolge der ungeheuer raschen Denudation und 
Zerschneidung durch die Flüsse nicht schon überall in 
Indonesien alte, senile Landschaften existieren, ist aus- 
schließlich dem Umstand zuzuschreiben, daß die 
junge Tektonik in weiten Gebieten Indonesiens 
der Denudation entgegenarbeitet. Beträchtliche Boden- 
bewegungen finden bis heute statt und sind begleitet 
vom Jungvulkanismus. Nur in diesen Gebieten mit 
junger Tektonik wird man trotz der rasch fortschrei- 
tenden Abtragung junge Landschaften antreffen kön- 
nen. Es gibt eine Unmenge Beispiele dieser jungen 
Tektonik. So ist die Meeresenge zwischen Bali und 
Java nach alten Hindu-Urkunden erst im Jahre 280 
entstanden. Die starke Hebung der Insel Timor spielt 
in den dortigen Volkserzählungen eine große Rolle. 
Offenbar sind die in geschichtlicher Zeit aufgetretenen 
Anderungen der Bevölkerung aufgefallen. 
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Auch auf den Philippinen spielt die junge Tektonik 
eine große Rolle in der Landschaft. In Neu-Guinea ıst 
das Zentralgebirge viel jüngeren Datums als z. B. die 
Alpen. Dies zeigt u.a. der Umstand, daß die kristal- 
linen Massive, die in den Alpen bereits schön aus- 
präpariert sind, im dortigen Gebirge noch fast ganz 
vom jüngeren Gestein überdeckt sind. Die Hebung 
dieses Gebietes fand in zwei Phasen statt, von denen 
die letztere so rezenten Datums ist, daß die dadurch 
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Abb. 5: Alte Landschaft nordöstlich von Muntok 
(Bangka) nach der topographischen Karte 1 : 50 000, 
Blatt 32/X XIV-D 
Verkleinert auf 1: 100000. 

Der Endrumpf erstreckt sich über Granite und Sediment- 
gesteine. Die Hiigel (1. Bt. Bulang; 2. Bt. Penabar; 3. Bt. 


Penjarung) sind Granitrestlinge. Bemerkenswert sind die 
breiten Sumpftaler. 
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bewirkte Verjiingung noch nicht bis in die zentralen 
Teile des Gebirges durchgedrungen ist. Man kann dort 
noch schön Mittelgebirgsformen in großer Höhe wahr- 
nehmen. Auch die großen Längstäler sind viel weniger 
tief eingeschnitten als in den Alpen. Die Höhe ist etwa 
3000 Meter. Nördlich dieses Gebirges begegnet man 
einem Senkungsgebiet, worin der Digul- und Fly-Fluß 
strömen. Ausgedehnte Sumpfwälder sind dadurch ent- 
standen. 


Während einer Hebung wird die Denudation und 
Erosion mit der gewohnten raschen Geschwindigkeit 
fortschreiten. Wahrscheinlich wird die Abtragungs- 
geschwindigkeit noch etwas zugenommen haben in- 
folge des gesteigerten Gefälles der Flüsse. Nur schnelle 
und kräftige Bodenbewegungen werden deshalb die 
Bildung von Gebirgen herbeiführen können. Beträgt 
z.B. in Java die Hebung weniger als etwa 10 cm im 
Jahrhundert, so wird kraft Ruttens Angaben die De- 
nudation gleichen Schritt halten mit der Hebung und 
das Relief das gleiche bleiben oder gar geringer wer- 
den. Weil die Erosion sich längs der Flüsse konzentriert, 
ist 10 cm im Jahrhundert eine zu hohe Angabe, der 
aber das häufige Vorkommen von Primärrümpfen 
unter diesen Umständen nicht widerspricht. Da die 
Landformen sich so schnell ändern, hat es der Geo- 
morphologe in Indonesien, im Gegensatz zu seinen 
Kollegen in Europa, immer mit ziemlich rezenten Vor- 
gängen zu tun. 

Es wird aus Obenstehendem einleuchten, daß man 
die alten Landschaften in den tektonisch ziem- 
lich ruhigen Gegenden der Sunda- und Sahulplatten 
antreffen wird. Namentlich Bangka, Billiton und die 
Südwestecke Borneos sind ausgeprägt alte Gebiete. 

Abb. 5 zeigt einen Teil von Nord-Bangka, nordöst- 
lich von Muntok. Der Endrumpf erstreckt sich hier 
über Granite sowohl wie über Sedimentgesteine (Ton- 
schiefer und Sandstein), während außerdem einige 
granitische Restlinge vorkommen. Auffällig sind die 
breiten Sumpftäler. Diese sind die Folge der Hebung 
des Meeresspiegels nach den pleistozänen Eiszeiten. Die 
Zinnerzablagerungen in diesen Tälern dehnen sich da- 
durch noch eine Strecke weit außerhalb der Küste aus. 
Dieses Meereszinn wird von Baggermaschinen aus den 
ertrunkenen Flußmündungen zutage gefördert. Für 
eine rezente Senkung des Meeresspiegels, wie R. A. 
Daly sich das für die ganze Erde denkt, liegt bei dieser 
Insel kein Grund vor. 

In dem tektonisch unruhigen Teil des 
Archipels, wozu außer Java und Sumatra nahezu 


Abb. 6: Die schräggestellte SO-Flanke der Nord- 

Celebes-Geantiklinale wird im Nordwesten von einer 

Bruchstufe begrenzt und senkt sich dort allmählich 
nach der Molukkensee hin 


Links: Das Jugendstadium, östlich des in dem medianen 
Graben gelegenen Tondanosees. Die Flüsse haben sich noch 
nicht besonders tief eingeschnitten und die ursprüngliche 
Oberfläche des Blocks ist noch klar zu erkennen. Rechts: Der 
schräggestellte Block etwa 150 km weiter südwestwärts, wo 
der mediane Graben von der breiten Hochebene des Onggak 
Dumoga gebildet wird. Die Tektonik ist hier viel älter, so 
daß der Block schon viel stärker von der Erosion und Denu- 
dation angegriffen ist. Fotogrammetrische Karte der Mina- 
hasa, Maßstab 1: 100000. 


der ganze Osten Indonesiens gehört, finden wir eine 
Anzahl Inselbogen mit jungen Landschaften. An vielen 
Stellen ist das Meer dort einige Kilometer tief. Zahl- 
reiche Erdbeben zeigen, daß diese Gebiete sich noch 
nicht beruhigt haben. Die Vulkane sind dort auf drei 
Inselbogen konzentriert. Der erste Bogen erstreckt sich 
von Sumatra und Java über Bali, Lombok, Sumbawa 
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und Flores zu den kleinen Inseln des südlichen und 
östlichen Randes der Bandasee. Der zweite ist der 
Bogen der Minahasa- und Sangiheinseln, und den 
dritten findet man bei Nord-Halmahera. Nur ein ver- 
einzelter Vulkan liegt außerhalb dieser Zonen, wie 
z.B. der Gunung Apı (Abb. 4). Dieser Vulkan erhebt 
sich aus einer Tiefe von ca. 4000 m aus dem Becken 
der Bandasee. Nur die höchsten Teile des Vulkans 
ragen aus dem Meeresspiegel hervor und erreichen eine 
Höhe von 282 m. Die Brandung hat ein Kliff gebildet, 
das namentlich an der Südwestseite (links auf dem 
Bilde) wegen der kräftigen Brandung ziemlich hoch ist. 


Eine geomorphologisch wichtige Erscheinung ist das 
Vorkommen von Longitudinalgräben in den 
vulkanischen und nichtvulkanischen Inselbogen. Wir 
finden eine ähnliche Grabenzone mit einigen Unter- 
brechungen über die ganze Länge Sumatras in den 
höchsten Teilen des Bukit Barisan. Darin liegen z.B. 
der bekannte Singkaraksee und der Ort Bukit Tinggi 
(das ehemalige Fort de Kock). Auch auf Java finden 
wir eine Grabenzone, wie Pannekoeks geomorpho- 
logische Karte der Insel klar zeigt. In dieser Median- 
zone liegen in Westjava z.B. die Hochebenen von 
Tjiandjur und Bandung. Nicht überall sehen diese 
Grabenzonen gleich aus. Manchmal sind sieschmal und 
liegen hoch, wie z.B. in der Padang-Hochebene; ein 
andermal sind sie breit und liegen nahezu auf Meeres- 
höhe, wie z.B. in Ostjava. Auch auf Timor befindet 
sich ein Longitudinalgraben, während in der Minahasa 
der Tondanosee darin entstanden ist. Das Ganze gleicht 
immer einer Geantiklinale, deren Zentrum zwischen 
den beiden Flanken weggesackt ist. 


Abb. 6 zeigt zwei Fragmente der Südostseite der 
Minahasageantiklinale. Wie ein schräggestellter Block 
erhebt sich links das Lembeangebirge steil über den 
Tondanosee und senkt sich dann südöstlich allmählich 
nach der Molukkensee hin. Da der Steilrand noch 
ziemlich gradlinig und gut ausgeprägt ist, und die 
Oberseite des Blocks auch klar erkennbar ist, ist die 
Tektonik hier offenbar so jung, daß die Erosion durch 
die Flüsse erst eben angefangen hat. Damit stimmt die 
Jugend des Vulkanismus in der Umgegend 
überein. Die linke Hälfte von Abb. 7 zeigt den Vulkan 
G. Soputan südwestlich des Sees. Die Täler und 
Schluchten sind noch so wenig tief in den Vulkanman- 
tel eingeschnitten, daß sie das konzentrische Höhen- 
linienbild kaum stören. Auch der schöne Lavastrom 
(punktiert) zeigt die Jugend dieses mit der Tektonik 
verknüpften Vulkans. Die Abb. 6 zeigt auf der rech- 
ten Hälfte die Flanke dieser Geantiklinale etwa 
150km weiter südwärts in der Nähe von Malibagu. 
Der Steilrand, der über die Onggak-Dumoga-Ebene, 
die hier den Graben bildet, emporragt, ist ziemlich 
stark ausgezackt, infolge der Flußerosion, während 
auch die Oberseite des Blocks so stark von tiefen 
Tälern zerschnitten ist, daß sie fast ganz verschwun- 
den ist. Offenbar ist hier die Tektonik, obwohl glei- 
cher Art, ältern Datums. Die vulkanischen Formen 
deuten ebenfalls darauf hin. Die rechte Hälfte der 
Abb. 7 zeigt den schon stark erodierten alten Vulkan 
G. Ambang. Die Höhenlinien sind hier viel kompli- 
zierter als die des Gunung Soputan. Aus diesem Bei- 
spiel der Minahasa geht die Bedeutung der Geomor- 


Abb. 7: Die vulkanische Aktivität wird bedingt von 
der jungen Tektonik 


Links: Der junge aktive Vulkan G. Soputan mit Lavastrom 

(getüpfelt) in dem Gebiet mit junger Tektonik in der Um- 

gebung des Tondanosees (unweit der Abb. 6 links). Rechts: 

Der erloschene, stark erodierte Vulkan G. Ambang in dem 

Gebiet, wo die Tektonik schon fast ganz aufgehört hat 
(etwas nordöstlich der Abb. 6 rechts). 


phologie für die Lösung der dortigen geologischen und 
geophysischen Fragen klar hervor. 


Die Bedeutung des Vulkanismus für die Bil- 
dung der indonesischen Landschaft leuchtet ebenfalls 
ein. Meist denkt man dabei nur an die oft eindrucks- 
vollen Vulkankegel. Aber der indirekte Einfluß der 
Vulkane ist ebenso wichtig. Ein Beispiel dieses Ein- 
flusses ist der 80 m hohe Tjisaruawasserfall des Tji- 
mahiflusses auf dem südwestlichen Abhang des Tang- 
kuban Prahu (Abb. 8), etwa 4 km nordwestlich von 
Lembang (W-Java). Links auf dem Bild befindet sich 
der Ort Tjisarua, der durch einen Seitenweg verbun- 
den ist mit dem Weg Tjimahi—Lembang, der sich um 
das Ende der Tjimahischlucht windet. Eine kleine 
Brücke führt oberhalb des Wasserfalls über den Fluß, 
gerade dort, wo er nahezu nicht eingeschnitten ist. 
Stromaufwärts ist das Tal wieder tiefer und im 
Hintergrunde erblickt man einen zweiten kleineren 
Wasserfall. 


Man findet hier eine prächtige lokale Erosionsbasis 
und die Erklärung derselben gibt die geologische Karte 
1:100000 (Abb. 8a). Am östlichen Ufer des Tjimahi- 
flusses befindet sich zwischen undeutlich geschichteten 
Schlacktuffbreccien und den jüngsten Tuffschichten des 
Tangkuban Prahu ein Augitolivinbasaltstrom. Dieser 
ist bei dem Wasserfall einige zehn Meter dick, wie die 
Wände der Schlucht deutlich zeigen. Daß der Tjimahi- 
fluß stromaufwärts schon früher über denselben Lava- 
strom geflossen ist, läßt sich nur epigenetisch erklären 
und zwar durch Talbildung in den jungen Tuffschich- 
ten aus der Eruptionsperiode C des Vulkans. Bemer- 
kenswert ist weiter der Unterschied stromaufwärts 
zwischen dem eingeschnittenen Tjimahifluß neben dem 
Lavastrom und dem kleinen nahezu nicht eingeschnit- 
tenen linken Bach im Basalt. 


Zusammenfassend kann man sagen, daß zu einem 
besseren Verständnis der raschen Abtragung in Indo- 
nesien eingehende Studien der klimatischen Geomor- 
phologie notwendig sind. Die schnelle Abtragung ist 
der Grund dafür, daß man junge Formen nur dort an- 
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trifft, wo junge Tektonik auftritt. Dadurch besteht studiert. Einerseits wird die Geomorphologie die Er- 
eine enge Beziehung zwischen der Geophysik, die die gebnisse der Geophysik verwerten können, anderseits 
Krustenbewegungen zu erklären versucht, und der wird der Geomorphologe in diesem Inselreich die Ar- 
Geomorphologie, die ihre Folgen in der Landschaft beit des Geophysikers wesentlich zu fördern vermögen. 


m 


- Abb. 8: Der Tjisarua-Wasserfall westlich von Lembang (West-Java). Musterbeispiel einer vulkanisch be- 
dingten lokalen Erosionsbasis 
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Abb. 8a: Fragment der geologischen Karte von Java, 
Maßstab 1:100000, Blatt Bandung 


Zeichenerklärung: Tuffschichten aus der Eruptionsphase C 
des Tangkuban (weiß), Basaltströme und Basaltdecken aus 
der Eruptionsphase B (schraffiert), Schlackentuff- und Block- 
ströme aus der Eruptionsphase A (schwarz), altquartärer 
Vulkankörper (getüpfelt), heiße Quelle, Wasserfall. 
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VORLAUFIGER BERICHT UBER DEN 
ZUCKERROHRANBAU IN ANDALUSIEN 
UND IN LOUISIANA 


Helmut Blume 
Mit 2 Abbildungen 


Preliminary report on sugar cane cultivation in Andalusia 
and Louisiana 

Summary: In this article an agricultural-geographical 
comparison of the Costa del Sol and Louisiana is carried 
out from the point of view that, in both areas, though 
situated at the climatic margin of sugar cane, the culti- 
vation of this crop dominates. As a result of different 
climatic conditions the methods of cultivation in these two 
sub-tropical areas differ considerably. Although the Costa 
del Sol lies about 650 km. further north than the “Sugar 
Bowl” of Louisiana, cultivation in Andalusia, in contrast 
to that of Louisiana, can be carried on in a way which 
in certain aspects resembles that of the tropical areas where 
sugar cane is grown. The reason for this is the sheltered 
position of the Costa del Sol due to the protection afforded 
by the Betic Cordillera. Strong advances of cold air such 
as those which reach the delta of the Mississippi without 
obstacle are unknown on the Andalusian coast. The most 
remarkable phenomenon at the Costa del Sol is the fact 
that when the crop is changed after a field has been under 
sugar cane for five years, in some vegas it is followed by 
sugar beet. 


Eine Reise nach Andalusien, die ich im Herbst 1954 
durchführte, um im Archivo General de Indias in 
Sevilla Dokumentenstudien zur Kulturgeographie 
Louisianas zu betreiben, gab mir Gelegenheit, das Ge- 
biet des Zuckerrohranbaus an der mediterranen Küste 
Spaniens aufzusuchen. Ein Vergleich der agrargeo- 
graphischen Verhältnisse der andalusischen Costa del 
Sol und Louisianas liegt nahe, weil in beiden Gebieten 
die Zuckerrohrkultur vorherrscht und weil beide an 
der klimatischen Anbaugrenze des Zuckerrohrs liegen. 
Die folgende, auf Veranlassung des Herausgebers dieser 
Zeitschrift verfaßte Darstellung gibt einen ersten, vor- 
läufigen Bericht über meine Beobachtungen in Anda- 
lusien im Vergleich zu Louisiana). 


Das Gebiet, in dem auf der Iberischen Halbinsel 
Zuckerrohr angebaut wird, ist die mediterrane Küste 
Andalusiens zwischen Malaga im W und Adra im O, 
die Costa del Sol (siehe Übersichtsskizze). Geschützt 
durch die steil aufragende betische Kordillere ist dieser 
andalusische Küstenstrich der klimatisch begünstigtste 
der ganzen Halbinsel. 


Im dreißigjährigen Mittel hat Malaga eine Jahres- 
temperatur von 18,1° C; die Temperatur des kältesten 
Monats (Dezember) ist 12,0°, die des wärmsten (August) 
25,4°. Nur wenig unterscheiden sich die Mittelwerte 
von denen des Mississippideltas, wo für das Kerngebiet 
der Sugar Bowl (Reserve, St. John Parish, 25jährige 


1) Der Deutschen Forschungsgemeinschaft danke ich dafür, 
daß sie mir Reisen in Louisiana und Andalusien ermöglicht 
hat. Über meine Untersuchungen, soweit sie den Zucker- 
rohranbau des Mississippideltas betreffen, siehe: Blume, H.: 
Zuckerrohranbau am unteren Mississippi (Louisiana’s Sugar 
Bowl), Münchner Geographische Hefte Nr.5, Regensburg 
1954. 


Beobachtungsperiode) die Jahrestemperatur 20,5°, die 
des Januar 12,1°, die des Juli 27,8°C beträgt. In der 
Tatsache, daß die Werte für Louisiana höher sind als 
die Andalusiens, kommt die tropennähere Lage des 
Mississippideltas zum Ausdruck, das zwischen 29° 30’ 
und 31° n. Br. sich erstreckt und damit rund 650 km 
südlicher liegt als die andalusische Costa del Sol in 
etwa 36° 40’ n. Br. 


Wollte man aus diesen Verhältnissen auf annähernd 
gleichartige Voraussetzungen für den Anbau des 
Zuckerrohrs schließen, das nach Sprecher v. Bernegg 
erfolgreich nur innerhalb der 20° C- Jahresisothermen 
kultiviert werden kann, so ginge man fehl. Louisiana 
ist im Gegensatz zur Costa del Sol nach N in keiner 
Weise geschützt, so daß gelegentliche Kaltluftvorstöße 
des Winters ungehindert das Mississippidelta er- 
reichen. Bis zu — 16,7° C wurden bereits in der Sugar 
Bowl Louisianas gemessen, während das absolute 
Minimum einer zwanzigjährigen Beobachtungsspanne 
in Malaga — 0,9° beträgt. Dabei ist Malaga infolge 
seiner größeren Entfernung vom Hauptzug der beti- 
schen Kordillere noch schlechter gestellt als die weiter - 
im O gelegenen Orte, über denen das Gebirge unmittel- 
bar zu großen Höhen ansteigt. Frost tritt im Mississippi- 
delta relativ häufig, an der mediterranen Küste Anda- 
lusiens aber äußerst selten auf. Die Voraussetzungen 
für den Anbau tropischer Gewächse sind daher in 
Louisiana weit weniger günstig. Nicht einmal Orangen 
werden in Louisiana wegen der winterlichen Kaltluft- 
einbrüche kultiviert, während im Gegensatz dazu die 
Costa del Sol im Hinblick auf die Temperaturverhält- 
nisse sehr wohl für den Anbau von tropischen Pflanzen 
geeignet ist. 

Die Niederschläge sind mit 503 mm (Malaga im 
30 jährigen Mittel) geringim Vergleich zum Mississippi- 
delta (1500—1600 mm im Kern der Sugar Bowl), sie 
fallen zudem zwischen Oktober und März, so daß die 
Trockenheit des Sommers ein großes Hemmnis für den 
Anbau wäre, stünde dem Küstenstrich nicht genügend 
Wasser aus der betischen Kordillere zur künstlichen 
Bewässerung zur Verfügung. Im Hinblick darauf ist 
die Costa del Sol wesentlich besser gestellt als das nach 


~ NO anschließende Küstengebiet zwischen Almeria und 


Alicante, das keine hohen Sierren im Hinterland 
besitzt. 


Sermet?) hat darauf aufmerksam gemacht, daß nach 
Vertreibung der Mauren eine verstärkte Aufschiit- 
tung der Flüsse einsetzte infolge der Abholzung in 
den küstennahen Gebirgen und der damit eingeleite- 
ten Bodenzerstörung. Die Schwemmfächer der Flüsse 
sind seitdem beträchtlich angewachsen, und stellen- 
weise haben sich auch die lokal ausgebildeten Küsten- 
ebenen vergrößert, weil eine W-O gerichtete Meeres- 
strömung feines Schuttmaterial an der in Hebung be- 
griffenen Küste anlagert. Die noch heute an Aus- 
dehnung ständig zunehmenden alluvialen Böden der 
Costa del Sol sind von großer Fruchtbarkeit. 


2) Sermet, J.: La Costa Mediterranea Andaluza de Malaga 
a Almeria, Estudios Geogräficos Jg. 4, S. 15—29, 1943. — 
Sermet, J.: La Vega de Adra, Estudios Geogräficos Jg. 11, 
S. 695—710, 1950, Übersetzung eines Artikels aus: Revue 
de Geographie Commerciale Jg. 58, 1934. 
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Das für den Anbau tropischer Pflanzen geeignete 
Kulturland ist auf die unmittelbare Nähe der Küste 
beschränkt, doch bildet es keinen zusammenhängenden 
Streifen wie z.B. in Louisiana die Uferwälle des 
Mississippis und seiner Nebenarme (Bayous), sondern 
tritt nur inselartig auf, vornehmlich auf den Schwemm- 
fächern der größeren Flüsse, diese landein eine kurze 
Strecke begleitend. Zwischen den einzelnen künstlich 
bewässerten Anbaugebieten (Vegas) tritt das Gebirge 
steil an das Meer heran. Von W nach O reihen sich 


thoden des Anbaus sind wir durch Abu Zacaria*) 
einigermaßen unterrichtet. Wenn auch der Zucker- 
rohranbau Andalusiens eine wechselvolle Geschichte 
gehabt hat, so haben sich doch in einem Zeitraum von 
1000 Jahren die Anbaumethoden bis in die Gegen- 
wart hinein so gut wie nicht geändert. In Louisiana 
mußte man beinahe 100 Jahre experimentieren, bis 
erstmalig Zucker gewonnen werden konnte; und im 
Laufe der 150 Jahre, die man Zuckerrohr im Mis- 
sissippidelta anbaut, hat man sich stets darum be- 
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Vegas mit Zuckerrohranbau‘ 


Abb. 1: Gebiete mit Zuckerrohranbau in Andalusien 


in mehr oder minder großen Abständen die Vegas 
von Malaga, Vélez Malaga, Nerja, Almunecar, Salo- 
brena-Motril und Adra. 

Der Anbau wird in den Vegas der Costa del Sol 
in intensivster Weise betrieben. Kein Fleckchen bleibt 
ungenutzt oder liegt zu irgendeiner Zeit brach. Vor- 
herrschend ist bei weitem der Anbau von Zuckerrohr. 


Abb.2: Gebiete mit Zuckerrohranbau 
im Mississippidelta 


Nur in der Vega von Adra ist dieser in letzter Zeit 
zurückgegangen, sonst hat er sich beträchtlich aus- 
gedehnt. 

_ Zudkerrohr wird an der Costa del Sol seit der 
maurischen Zeit angebaut. Über die maurischen Me- 


mühen müssen, dem Klima, d.h. den winterlichen 
Kaltlufteinbrüchen angepaßte Anbaumethoden zu ent- 
wickeln und laufend zu verbessern. 


Der milde Winter ermöglicht es in Andalusien, auf 
einem Felde durchschnittlich fünf Jahre hinterein- 
ander Rohr zu ernten, ohne neu setzen zu müssen. 
Hierin gleicht die Anbaumethode der Costa del Sol 
der tropischer Gebiete und unterscheidet sich von der 
Louisianas, wo das Rohr höchstens drei Jahre, früher 
weniger lang, auf dem Felde bleiben kann. Doch ist 
der Zuckerrohranbau Andalusiens von dem der Tro- 
pen insofern verschieden, als das Rohr genauso wie 
am Mississippi und z.B. auch in Argentinien, einem 
anderen subtropischen Anbaugebiet, bereits in einem 
Jahre reift und nicht, wie in den tropischen Ländern, 
erst nach rund 18 Monaten. Grund hierfür ist die 
winterliche Temperaturerniedrigung, die die Reife be- 
schleunigt. Man setzt das Rohr an der Costa del Sol 
durchweg im März. Die Ernte des Setzlingsrohres 


und die vier darauf folgenden Ernten des Stoppel- 


rohres fallen in den März oder April. In Louisiana 
erntet man dagegen im Herbst, von Oktober bis De- 
zember, vor Beginn der Kaltlufteinbrüche, und legt 


3) Abu Zacaria (lahia aben Mohamed ben Ahmed Ebn 
el Awam, Sevillano), Libro de Agricultura, übers. u. hrsg. 
v. J. A. Banqueri, 2 Bde. Madrid 1802. 

Über den modernen Zuckerrohranbau an der Costa del Sol 
gab mir freundlichst Auskünfte Herr Antonio de la Huerta 
Gonzälez, Conde de Talhara, Ingeniero Director del Centro 
de Cultivos Subtropicales del Instituto Nacional de In- 
vestigaciones Agronömicas, Malaga. 
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die Setzlinge teils im Herbst, teils im Frühjahr in die 
Erde. Der Vergleich der in Louisiana und der in 
Andalusien üblichen Anbaumethoden zeigt, daß die 
unterschiedliche klimatische Ausstattung dieser beiden 
Gebiete sich in aller Deutlichkeit in einer Verschieden- 
heit der Zuckerrohrkultur auswirkt. 


Nach der fünfjährigen Rohrnutzung eines Feldes 
wird in Andalusien ein Fruchtwechsel vorgenommen, 
der ein oder zwei Jahre umfaßt. Die klimatische 
Gunst der Costa del Sol bringt es mit sich, daß man 
dreimal im Jahre ernten kann. Mais, Kartoffeln, die 
verschiedensten Gemüsepflanzen, auch Baumwolle und 
Tabak werden angebaut. In drei Vegas mit dafür be- 
sonders geeigneten Böden kultiviert man im Rahmen 
des ein- oder zweijährigen Fruchtwechsels auch Zucker- 
rüben, so daß man hier im Frühjahr Zuckerrohr neben 
Zuckerrüben auf den Feldern sieht. Die Zuckerfabriken 
in Mälaga, Motril und Adra verarbeiten zuerst das 
Rohr, und sobald die Rohrkampagne beendet ist, be- 
ginnt die Verarbeitung der Rüben. Dieses Ne- 
beneinander von Rohr- und Rüben- 
anbau ist eine besonders bemerkens- 
werteErscheinung. 


Im Gegensatz zu Louisiana ist der Anbau an der 
Costa del Sol überhaupt nicht mechanisiert. Die klei- 
nen Landbesitzer und Pächter haben dazu nicht die 
Mittel; aber die im Mississippidelta gebräuchlichen Ge- 
räte ließen sich an der andalusischen Küste sowieso 
nicht anwenden, weil die Parzellen viel zu klein sind 
und das Zuckerrohr auch vielfach auf schmalen künst- 
lichen Hangterrassen angebaut wird. Ich habe, um 
ein Extrem zu nennen, in Maro eine mit Rohr be- 
pflanzte Parzelle von 10 qm beobachtet. Wie in der 
Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkriegein Louisiana, 
so ist an der Costa del Sol noch heute die Hacke das 
wichtigste Arbeitsgerät. Die Bewässerung erfolgt durch 
Gräben, in die Wasser aus Kanälen geleitet wird. 

In den einzelnen Vegas sind Klima, Boden und 
soziale Verhältnisse durchaus nicht einheitlich. Doch 
bildet im Hinblick auf die Bedeutung des Zuckerrohrs 
der Küstenabschnitt von Mälaga bis Adra eine kultur- 
geographische Einheit. Der besondere Reiz eines Ver- 
gleichs der Costa del Sol mit dem Mississippidelta 
liegt darin begründet, daß in diesen beiden gleicher- 
maßen an der Anbaugrenze des Rohres gelegenen Ge- 
bieten auf Grund physisch- und anthropogeographi- 
scher Verschiedenheiten sich völlig unterschiedliche 
Kulturlandschaften herausgebildet haben, denen bei- 
den aber der Anbau des Rohres das Gepräge verleiht. 
Eine Studie darüber ist in Vorbereitung. 


WANDLUNGEN IN DER 
JUGOSLAWISCHEN LANDWIRTSCHAFT 


Wolfgang Kuls 


Agricultural changes in Yugoslavia 


Summary: Since World War II the agricultural landscape 
of Yugoslavia has undergone a thorough change. Never- 
theless, it must not be overlooked that the physical condi- 
tions as well as the past development are still clearly 
reflected in the present rural scene. During the first years 
after the war the governmental policy was first and foremost 


directed toward industrialization, but after its detachment 
from the Eastern Bloc more interest was again devoted 
to agriculture. Today the amalgamation of holdings into 
collectives and co-operatives is completely voluntary and 
accordingly has reached different degrees in different 
regions. In this connection it should be noted that com- 
munal working of fields had been the rule for a long time 
in the south-eastern part of the country. Judgement must 
however be reserved until some later date as to whether 
the fragmentation of holdings which resulted from various 
measures of expropriation of estates will not in the long 
vun have detrimental effects. 


Die Agrarlandschaft ist, wie jeder vom Menschen 
beeinflußte Teil der Erdoberfläche, ständig Wandlun- 
gen, einem Entwicklungsprozeß unterworfen, der sich 
teils allmählich, teils scheinbar in Sprüngen vollzieht. 
Auffallende äußere Veränderungen brauchen dabei 
nicht immer einem inneren Strukturwandel parallel 
zu verlaufen. Ein solcher Strukturwandel kann sich 
vielmehr zunächst völlig unter der sichtbaren Ober- 
fläche abspielen und damit demjenigen verborgen 
bleiben, der sich auf eine Deutung der Landschaft 
allein aus dem Erschaubaren beschränken will. Die 
Agrargeographie sucht deshalb heute in immer fei- 
neren Analysen in das Wesen der Landschaft bzw. des 
Landes einzudringen, sucht den ganzen, vielfach ver- 
wobenen Wirkungszusammenhang zu erfassen, wobei 
oft eben diese Vielfalt der Gestaltungsfaktoren das 
Erkennen der wesentlichen Triebkräfte sehr erschwert. 


Wenn in einer Agrarlandschaft die Gestaltelemente 
umgeformt werden oder wenn z.B. neue Anbauge- 
wächse ihren Einzug finden bzw. Verödungserschei- 
nungen auftreten, wird der Geograph den Ursachen 
nachgehen. Er kann aber auch von der Feststellung ent- 
scheidender Veränderungen wirtschaftlicher und so- 
zialer Art ausgehen und deren Auswirkung auf die 
Agrarlandschaft zu erfassen suchen. 


Im Folgenden soll der Versuch gemacht werden, die 
gegenwärtigen Verhältnisse in der Landwirtschaft des 
jugoslawischen Staates in einem kurzen Abriß zu 
beleuchten und den dahinterstehenden Haupttrieb- 
kräften nachzugehen. 


Man muß als wesentliche Gestaltungskräfte einer 
Agrarlandschaft die natürlichen Grundlagen, die 
wirtschaftlichen sowie die historisch-gesellschaftlichen 
Faktoren ansehen. Ihr verschiedenartiges Zusammen- 
wirken formt in Verbindung mit einer Reihe oft schwer 
faßbarer einmaliger Gegebenheiten die Eigenart eines 
Landes. 


Über die natürlichen Voraussetzun- 
gen für die jugoslawische Landwirtschaft liegt eine 
recht umfangreiche Literatur vor, aus der man sich auf 
jeden Fall einen großräumlichen Überblick verschaf- 
fen kann). Einzeluntersuchungen sind selbstver- 
ständlich nicht in dem Maße vorhanden wie in unsc- 
rem besser durchforschten Mitteleuropa. Solche wür- 


1) Maull, O.; Länderkunde von Südosteuropa, Leipzig- 
Wien 1924. — Auch das nach der Niederschrift dieses Bei- 
trages erschienene „Osteuropa-Handbuch“, herausgegeben 
von W. Markert, Band Jugoslavien, Köln/Graz 1954, das 
sich im wesentlichen auf das gleiche Material stützt, gibt 
einen allgemeinen Überblick über Natur, Wirtschaft und 
Gesellschaft des Staates. 
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den bei der Vielgestaltigkeit des Landes manche Eigen- 
art noch besser verstandlich machen, als das bisher der 
Fall ist. 


Eine Großgliederung des Landes seiner natürlichen 
Ausstattung nach ?) trennt zunächst den adriatischen 
Küstensaum ab. Er kann unterteilt werden nach dem 
im Norden zurücktretenden, im Süden vorherrschen- 
den Einfluß des mediterranen Klimas und der medi- 
terranen Vegetation. Landeinwärts folgt die dinari- 
sche Gebirgsfeste, und zwar zunächst die Hochkarst- 
zone, dann das zentrale, vorwiegend aus Schiefern 
und Kalken aufgebaute Bergland von Bosnien und 
Westserbien und schließlich als drittes Glied das im 
Norden bis an die Save reichende Berg- und Hügel- 
land der pannonischen Abdachung (Schiefer- und 
Hornsteinzone, Tertiärhügelland). Den Nordteil des 
Landes nimmt das Voralpen- und Zwischenstromland 
ein, in dem die Donau-Theiß-Ebene eine besonders 
klar umgrenzte Einheit darstellt. Als letzter großer 
Baustein Jugoslawiens ist die Morawa-Vardar-Becken- 
zone im Osten und Süden zu nennen. 


Alle diese Einzellandschaften weisen so charakteri- 
stische, voneinander abweichende Wesenszüge auf, daß 
es selbstverständlich ist, daß auch die Agrarlandschaft 
diese Wesenszüge in irgendeiner Form widerspiegeln 
muß. Man vergegenwärtige sich nur die Kargheit der 
adriatischen Küstenzone, in der die anbaufähige 
Fläche im wesentlichen auf die in den Karsthohlfor- 
men vorhandenen Böden und die Schwemmlandzonen 
beschränkt sind, die weiten, hauptsächlich dem Ge- 
treidebau dienenden Ebenen des pannonischen Beckens 
oder die vielgestaltige, von umfangreichen Wäldern 
durchsetzte Landschaft in den niederschlagsreichen 
Bergländern des Landesinneren und des Nordens. Un- 
ter den klimatischen Besonderheiten des Landes und 
der einzelnen Landesteile sind für die Landwirtschaft 
vor allem auch die erheblichen Schwankungen in der 
absoluten Niederschlagsmenge und in deren jahres- 
zeitlicher Verteilung zu berücksichtigen. So hat man 
z.B. in der Vojvodina in einem Zeitraum von 100 
Jahren 28 ausgesprochen trockene, 25 ziemlich trok- 
kene und nur 17 Jahre mit voll ausreichenden Nieder- 
schlägen zählen können; 32 Jahre waren zu feucht 3). 


Diese Gegebenheiten der Landesnatur, Relief, 
Klima, Wasserhaushalt, Böden und natürliche Vege- 
tation — heute längst nicht mehr unbeeinflußt durch 
den Menschen — stellen den Rahmen dar, innerhalb 
dessen dem landwirtschaftlich Tätigen eine gewisse, 
doch nicht unendlich große Bewegungsfreiheit für sein 
wirtschaftliches Handeln gegeben ist. 


Eine Analyse der gegenwärtig wirksamen wirt- 
schaftlichen Triebkräfte in Jugoslawien ist nicht 
leicht. Wichtig sind für die jüngste Entwicklung vor 
allem die Veränderungen in den Lagebeziehungen des 
Landes. Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges war 


2) Kayser, K.: Jugoslawien. Ein Beitrag zur länderkund- 
lichen Analyse des Staatsgebietes, Landschaft und Land, 
Obstfestschrift, Remagen 1951. 

3) Melik, A.: Die Naturschatze Jugoslawiens. Tatsachen 
über Jugoslawien, Beograd 1952. 

— Informationen der Jugoslawischen Botschaft bei der 
BRD. — Aus dem jugoslawischen 10-Jahres-Plan zur För- 
derung der Landwirtschaft, Manuskript 1953. 


Jugoslawien bis 1948 in den Wirtschaftsbereich des 
Ostblocks eingegliedert. Das bedeutete eine Umkehr 
der wirtschaftlichen Orientierung des Landes gegen- 
über der Vorkriegszeit, verbunden mit entscheiden- 
den Veränderungen in der Wirtschaftsführung selbst. 
Befand sich Jugoslawien vor dem Kriege als rand- 
licher Agrarstaat weitgehend in dem Einflußbereich 
der hochindustrialisierten Mitte und des Westens 
Europas, so wurde es nach 1945 in einen ganz anders 
gestalteten Wirtschaftsraum einbezogen, zu dem erst 
eine neue Bezugsbasis geschaffen werden mußte. Wir 
sehen dabei das Land und damit auch seine Landwirt- 
schaft einer Reihe von Experimenten ausgesetzt, deren 
Mißerfolge letztlich als eine der Hauptursachen für 
den politischen Bruch mit Moskau anzusehen sind ®). 


Seit 1948 macht das Land den Versuch, seine wirt- 
schaftlichen Vorkriegsbeziehungen mit Mittel-, West- 
und Südeuropa wieder aufzunehmen. Es tritt dabei 
als Lieferant von verschiedenen industriellen Roh- 
stoffen, so vor allem von Holz, Erzen und Metallen 
auf. Der Export von landwirtschaftlichen Produkten 
hat noch längst nicht wieder den gleichen Umfang wie 
vor dem Kriege, wie es der wirtschaftlichen Struktur 
des Landes entsprechen würde. Bei der Einfuhr spie- 
len immer noch, wenn auch weniger als vor dem 
Kriege, die Halbfabrikate, Maschinen und Investi- 
tionsgüter eine besondere Rolle5). Die trotz aller, 
auch schon vor dem letzten Kriege vorhandenen An- 
strengungen noch wenig entwickelte Industrie des 
Landes macht Jugoslawien bis auf weiteres zu einem 
gesuchten Absatzgebiet für industrielle Erzeugnisse. 
Es muß, bei dem Bestreben seine Handelsbilanz aus- 
zugleichen, seiner landwirtschaftlichen Produktion be- 
sondere Aufmerksamkeit schenken, zumal seine Holz- 
vorräte nicht unerschöpflich sind und auch seine 
Bodenschätze, unter ihnen vor allem Bauxit, Blei und 
Kupfer, allein nicht ausreichen, um dem Lande die 
wirtschaftliche Stabilität zu sichern. 


Für die Landwirtschaft sind in großen Teilen des 
Landes durchaus günstige Voraussetzungen gegeben. 
Auch die Absatzmöglichkeiten dürften nicht fehlen. 
Man denke an die Nachfrage nach den besonders kle- 
berreichen Weizensorten des pannonischen Beckens, an 
den Maisbedarf Mitteleuropas, an die Hanfproduktion 
und an die Möglichkeit des Exports von Obst und 
Frühgemüsesorten. Grundsätzlich hat sich nach den 
statistischen Erhebungen in den Anbauverhältnissen 
des Landes gegenüber der Vorkriegszeit noch nicht 
viel geändert ®). Insgesamt hat die landwirtschaftliche 
Nutzfläche infolge verschiedenster Einflüsse gegenüber 
1939 abgenommen, die Hektarerträge der wichtigsten 
Anbaugewächse sind dagegen leicht angestiegen, liegen 
aber im Vergleich zu denen Mitteleuropas außer- 
ordentlich tief. Hierfür sind die verschiedenen Ur- 
sachen im allgemeinen bekannt. Es sei in diesem Zu- 
sammenhang nur erwähnt, daß Jugoslawien Ende 
1951 über nicht mehr als 7360 Traktoren verfügte, 


4) Dalmas, L.: Le Communisme Yougoslave, Paris 1950. 


5) Griesau, A. D.: Strukturwandlungen in der Land- 
wirtschaft und dem agrarischen Außenhandel Jugoslawiens, 
Ber. üb. Landwirtschaft, N. F. XXXI 1953, Heft 3. 

6) Statisticki Bilten, Serija B III, Broj 11 und 21, 
Ratarstvo 1951 und 52, Beograd 1952, 53. 
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daß der Kunstdiingeraufwand je ha bei 2,5 kg lag 7) 
und daß vor allem auch aus den Betriebs- und Or- 
ganisationsformen der Landwirtschaft manche Hemm- 
nisse entspringen. 


In dem Bestreben, die Krafte zu erfassen, die an 
der Gestaltung der Agrarlandschaft wirken und ge- 
wirkt haben, wird man sich vor allem auch mit den 
Menschen und menschlichen Gruppen in ihren sehr 
vielfaltigen Bindungen befassen miissen. Wir wissen, 
daß sich die Landwirte und ländlichen Gemeinschaf- 
ten durchaus nicht allein von ökonomischen Gesichts- 
punkten leiten lassen, sondern daß von anderer Seite 
her Belastungen vorliegen oder Eingriffe erfolgen kön- 
nen, die einem rationellen Streben nicht gleichgerich- 
tet zu sein brauchen. Es handelt sich bei der Entwick- 
lung der Landwirtschaft und damit bei der Gestaltung 
der Agrarlandschaft vor allem um Widerstände von 
seiten der wirtschaftenden Menschen in ihrer sozialen 
Gebundenheit. und Traditionsbefangenheit, und 
schließlich ist der politische Wille der Staatsführung 
vorhanden, welche die rein wirtschaftlichen Belange 
in einer ihr zweckmäßig erscheinenden Form zu be- 
einflussen sucht. 


Bei der Auswertung von Eindrücken, die während 
eines Aufenthaltes in Jugoslawien gewonnen wurden, 
soll zwischen Erscheinungen, die eine weltweite, d.h. 
mehr oder minder allgemeine Verbreitung und Be- 
deutung haben, und jenen anderen unterschieden wer- 
den, die nur aus der besonderen Situation des Landes 
heraus verstanden werden können. Zu ersteren ge- 
hören z.B. bestimmte Auswirkungen von Industrie- 
ballungen, in deren Umkreis der Landwirt zum Ar- 
beiterbauern werden kann und dann die Bearbeitung 
seiner Wirtschaftsfläche mit einem veränderten Wirt- 
schaftsziel vornimmt. Wenn bei diesen Menschen bis- 
her die Selbstversorgung der Familien oder das markt- 
wirtschaftliche Interesse im Vordergrund standen, so 
dient jetzt der landwirtschaftliche Betrieb oft nur mehr 
der Ergänzung der durch Arbeit in der Industrie vor- 
handenen Lebensgrundlage. Es treten Monokulturen 
von Nahrungsmittelgewächsen für den Familienbedarf 
auf, oder nicht benötigte Flächen bleiben unbewirt- 
schaftet liegen. Beispiele dieser Art sind u.a. in der 
Umgebung von Rijeka, Split und Zagreb zu beobach- 
ten. Erst kürzlich ist darüber eine bemerkenswerte 
Studie von W. B. Johnston und I. Crkvencic über den 
norddalmatinischen Küstensaum veröffentlicht wor- 
den 8). 

Andere über fast ganz Europa zu verfolgende Züge 
bringen die durch den Krieg verursachten Zerstörun- 
gen und Bevölkerungsverschiebungen in die Agrar- 
landschaft hinein. Dazu gehört die Ansiedlung von 
Flüchtlingen, die Umsiedlung bestimmter Volksteile, 
dazu gehören auch die Wüstungserscheinungen in zer- 
störten oder entvölkerten Gebieten. 


Neben diesen uns nicht fremden Erscheinungen tritt 
. aber gegenwärtig in Jugoslawien bei der Gestaltung 


7) Informationen der jugoslawischen Botschaft bei der 
BRD, a.a.O. 

8) Johnston, W. B., und Crkvenlic, I.: Changing peasant 
agriculture in northwestern Hrvatsko Primorje, Yugoslavia, 
Geogr. Review July 1954. 


der Agrarlandschaft noch ein besonders wesentliches 
und hier in ganz anderer Art als bei uns richtungs- 
bestimmendes Element in Erscheinung. Das ist der 
Staatiiche “Einflug’ aufudie gesell- 
schaftliche und wirtschaftlicheEnt- 
wicklung. Seit dem Bestehen des neuen kommu- 
nistischen Jugoslawiens hat der Staat auch für die 
Landwirtschaft richtunggebende Gesetze erlassen, 
deren geographische Auswirkungen zu beobachten be- 
sonders interessant sind. Es ist deshalb im Rahmen 
dieser Betrachtung wichtig, die Grundzüge des staat- 
lichen Wollens der vergangenen Jahre kennenzulernen. 


Jugoslawien hat nach dem letzten Kriege in seinem 
5-Jahres-Plan mit allen Mitteln versucht, die Indu- 
strialisierung des Landes voranzutreiben). Heute, d.h. 
nach 1948, wendet man der ursprünglich.sehr hintenan 
gestellten Landwirtschaft wieder sein besonderes In- 
teresse zu. Man ist sich darüber klar, daß der jugo- 
slawische Staat ohne eine gesunde.Landwirtschaft ein- 
fach nicht lebensfähig ist. Von den jetzt rund 16 Mill. 
Einwohnern des Landes leben 68 °/o von der Land- 
wirtschaft; in den einzelnen Ländern des Bundes- 
staates differiert diese Zahl zwischen 44 °/o in Slo- 
wenien und 81°/o in dem autonomen Territorium 
Kosovo-Metohija. Die Arbeitsleistung dieses ?/; der 
Bevölkerung muß als Aktivum in die Wirtschafts- 
politik des Landes eingeschaltet werden. 


Jugoslawien ist ein Kleinbauernland. Um die noch 
bestehenden sozialen Unterschiede innerhalb der 
Landbesitzenden auszugleichen, wurde unmittelbar 
nach dem letzten Kriege eine Agrarreform 
durchgeführt, die zunächst den „Großgrundbesitz“ 
beseitigen sollte. Es wurde aller Besitz über 45 ha 
Gesamtfläche oder über 25—30 ha Anbaufläche ent- 
schädigungslos enteignet, wenn der Boden in Pacht 
ausgegeben war oder mit Lohnarbeitern bewirtschaftet 
wurde. Das Gesetz über die Schaffung eines land- 
wirtschaftlichen Bodenfonds von 1953 stellt einen 
weiteren Eingriff dieser Art dar, denn mit ihm wurde 
die Höchstgrenze des Privatbesitzes auf 10 ha im 
Normalfalle herabgesetzt. Mit einer ersten Boden- 
reform nach 1918 haben wir so innerhalb von weni- 
gen Jahrzehnten drei tiefreichende Eingriffe des Staa- 
tes, wenn wir von den verschiedenen Maßnahmen zur 
Verbesserung der bäuerlichen Lebensverhältnisse im 
19. Jahrhundert absehen. 


Daß die landwirtschaftlichen Reformbestrebungen 
kein ausschließliches Anliegen des neuen Staates sind, 
beweist die eben genannte, nach dem ersten Weltkrieg 
begonnene Bodenreform, deren Durchführung ja letzt- 
lich auch nur auf das Vorhandensein einer damals als 
ungesund und als dringend verbesserungsbedürftig 
empfundenen Agrarstruktur hinweist. Die jüngsten 
Agrarreformen erscheinen so als Glieder einer Ent- 
wicklungsreihe, wenn ihnen auch durchaus nicht in 
allen Punkten die gleichen Motive zugrunde lagen. 
Sie werden in ihren Ursachen und Auswirkungen nur 
verständlich, wenn man sich Kenntnis über die Agrar- 
verfassung vor der Gründung des jugoslawischen 
Staates verschafft. Nur ganz kurz mögen diese Ver- 

9%) Krug, P.: Economische Ontwikkeling en vijtjaren- 


plaan van Joegoslavie, Tijdschrift voor Econ. Geogr. 38. 
Jg., Nr. 12, 1947. 
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hältnisse skizziert sein 1°), Die Unterschiede zwischen 
den Landesteilen erweisen sich dabei als so grund- 
legend, daß immer wieder Schwierigkeiten auftraten 
und auftreten werden, wenn man ihnen nicht in jedem 
Falle Rechnung trägt. Sie ergeben sich einerseits aus 
der schon betonten Vielfalt der Landesnatur, anderer- 
seits aber mindestens ebenso stark aus dem verschiede- 
nen geschichtlichen Werdegang der erst 1918 zu einem 
Staat zusammengewachsenen Länder. Gemeinsam ist 
diesen allenfalls die Entwicklung in vorislamischer 
Zeit nach dem Eindringen der Slawen. Aus dieser Zeit 
haben sich bis in die Gegenwart gewisse eigentüm- 
liche Formen gehalten, zu denen vor allem die Zadruga 
zählt. 


Nördlich der Kulpa-Save-Donau-Linie ist die spä- 
tere agrarhistorische Entwicklung etwa ähnlich ver- 
laufen wie bei uns. Grundherrschaft und Gutsherr- 
schaft gewannen hier einen außergewöhnlich starken 
Einfluß. Die gegenseitigen Rechte und Pflichten von 
Grundherren und Hörigen verschoben sich allmählich 
immer mehr zuungunsten der letzteren. Um 1850 
erfolgte die Bauernbefreiung. Dabei wurde das Ge- 
meindeeigentum zwischen Grundherren und Bauern 
aufgeteilt, das Bauernland wurde in Grundgemein- 
schaften zusammengeschlossen, die in ihrer Organisation 
dem russischen Mir ahnlich waren. Diese Grundge- 
meinschaften zerfielen aber schon vor dem ersten Welt- 
krieg, so daß in dem heutigen Kroatien und Slowe- 
nien damals neben zahlreichen Gütern eine ausge- 
sprochen kleinbäuerliche Besitzstruktur herrschte, für 
deren Träger kaum Chancen zur Vergrößerung ihres 
Besitzes gegeben waren. In Dalmatien wurde das Ge- 
meinland auch nach dem ersten Weltkrieg bewußt er- 
halten und nur dann an Berechtigte abgegeben, wenn 
diese sich verpflichteten, dort Kulturen anzulegen. 


Im Gebiet der Militärgrenze, die im 16. Jahrhun- 
dert gegen das türkische Reich organisiert wurde, gab 
es wesentlich gesundere Agrarverhältnisse. Die Kolo- 
nisten wurden mit stattlichen Höfen und zahlreichen 
Sonderrechten versehen und bearbeiteten ihr Land in 
einem streng militärisch ausgerichteten Organisations- 
system. Als für die Landwirtschaft wichtigste Organi- 
sationsform ist vor allem die Arbeitsgemeinschaft 
(Moba) zu nennen, die allerdings auch im übrigen 
südslawischen Siedlungsbereich nicht unbekannt war. 


In Bosnien und in der Herzegowina hatte sich in 
vortürkischer Zeit ebenfalls eine einflußreiche Grund- 
herrschaft entwickelt. Das Land wurde von den Höri- 
gen, sog. Kmeten, bewirtschaftet, die anfangs ziemlich 
frei waren. Daneben haben sich aber auch freie Bauern 
erhalten. Wichtig war die Unteilbarkeit der Kmeten- 
ansässigkeiten, die meist in der Hand von Zadrugen, 
bäuerlichen Großfamiliengenossenschaften, waren. Die 
Türken haben an diesen Verhältnissen nichts Grund- 
legendes geändert. Zahlreiche Grundherren gingen 
zum Islam über, und erst bei Zerfall des Osmanen- 
reiches verschlechterte sich die Lage der Kmeten in- 


10) Franges, v. O.: Die sozialökonomische Struktur der 
jugoslawischen Landwirtschaft, Schriften der intern. Kon- 
ferenz f. Agrarwissenschaft, Berlin 1937. 

— Busch-Zantner, R.: Agrarverfassung, Gesellschaft und 
Siedlung in SO-Europa, Leipzig 1938. 


folge zahlreicher Übergriffe von seiten der nicht mehr 
unter Aufsicht der Zentralgewalt stehenden Grund- 
herren. Die Österreicher schufen keine eigentliche 
Agrarreform, erst 1906 begann man hier mit einer 
fakultativen Kmetenablösung. Wie stark auch hier 
der kleinbäuerliche Betrieb überwog, mögen einige 
Zahlen über die bäuerlichen Betriebe im Kreise Sara- 
jewo im Jahre 1906 belegen: Von 35 000 Freibauern- 
betrieben wirtschafteten 57 °/o mit weniger als 2 ha 
und weitere 25 °/o9 mit 2—5 ha. Bei den nichtteilbaren 
Kmetenbetrieben (9 400) gab es immerhin 50 °/o Be- 
triebe über 5 ha und nur 31 °/o Betriebe von 2—5 ha 
sowie 18 °/o Betriebe unter 2 hatt). 


Alt-Serbien hatte beim Aufbau des jugoslawischen 
Staates 1918 eine wesentlich andere Agrarstruktur. 
Hier war im serbischen Freiheitskampf mit der Ver- 
treibung der islamischen Grundherren ein reincs 
Bauernland entstanden, in dem eine klein- und mittel- 
bäuerliche Struktur vorherrschte. In dem später an- 
geschlossenen Südserbien lagen die Verhältnisse ähn- 
lich wie in Bosnien. 


Eine Sonderstellung nahm noch Dalmatien ein, wo 
kurzfristige Pachtverhältnisse bei fast ausschließlich 
vorhandenen Kleinstbetrieben im bäuerlichen Sektor 
für die Agrarstruktur entscheidend waren. 


Bei dieser Ausgangsbasis ist es verständlich, daß die 
entscheidenden Reformbestrebungen innerhalb des 
neuen Staates Jugoslawien nicht von Serbien, sondern 
von Kroatien ausgingen, wo die krassen sozialen Span- 
nungen zwischen den Großgrundbesitzern und einem 
Kleinbauerntum ohne irgendwelche wirtschaftlichen 
Aufstiegsmöglichkeiten zu einer Lösung drängten. 


Die zu Agrarreformen führenden Triebkräfte mö- 
gen letztlich auf einen gemeinsamen Nenner zurück- 
zuführen sein, aber wenn man die vielleicht unver- 
ständlich erscheinende Schärfe solcher Eingriffe in den 
ost- und südosteuropäischen Ländern richtig beurtei- 
len will, dann darf man eine wichtige Tatsache nicht 
vergessen, die die dortigen Verhältnisse von den 
unsrigen unterscheidet: Bei uns nahm im vergange- 
nen Jahrhundert die aufstrebende Industrie gerade 
noch rechtzeitig die Kräfte auf, die in der Landwirt- 
schaft keinen Unterhalt mehr finden konnten. In den 
südosteuropäischen Staaten stehen wir praktisch erst 
heute am Beginn einer für die Gesamtstruktur der 
Staaten bedeutsamen Industrialisierung, die nun 
sicherlich nicht die gleichen Chancen hat, wie sie s. Z. 
in Mittel- und Westeuropa geboten waren. In diesen 
Ländern muß die agrarısche Gesellschaft versuchen, 
weitgehend aus sich selbst heraus die bestehenden 
Probleme zu lösen !?). Nur mehr oder minder radikale 
Umschichtungen können eine oft allerdings auch nur 
vorübergehend wirksame Lösung bringen. 


In Jugoslawien hat die Agrarreform nach 1918 die 
Großbetriebe beseitigt. Die untere Grenze der unter die 
Enteignung fallenden Betriebe lag je nach den Boden- 
und Ertragsverhältnissen bei 50—300 ha landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche. Mit dem so vor allem in 


I SEranees ten Omar: 

12) Niehaus, H.: Lage und Aussichten der Kleinbauern in 
der gegenwärtigen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, 
Ber. üb. Landwirtschaft, N. F., Sonderheft 160, 1954. 
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Kroatien frei werdenden Land wurden aber nicht 
kleinbäuerliche Betriebe zu gesunden Familienbetrie- 
ben aufgestockt, sondern es wurden zu den vorhan- 
denen zusätzlich zahllose Klein- und Kleinstbetriebe 
geschaffen, die allenfalls eine notdiirftige Eigenver- 
sorgung ihrer Familien erlaubten, für die Belieferung 
des Marktes aber nicht in Frage kamen. In zahlreichen 
Fällen wurde der landwirtschaftlichen Industrie, die 
bisher von den Erzeugnissen der Großbetriebe gelebt 
hatte, die Grundlage entzogen. Anders im Süden des 
Landes. Praktisch kam hier nur das Kmetenland in 
Privateigentum. Gleichzeitig damit setzte eine beacht- 
liche Steigerung des Getreideanbaus ein, die sich auch 
auf den Markt auswirkte. Die Kmetenbetriebe waren 
ja infolge des Verbots der Freiteilbarkeit am stärksten 
in den mittelbäuerlichen Betriebsgrößenklassen ver- 
treten. Die Ausdehnung des Getreideanbaus auf 
Kosten der Brache beruhte auf der Abschaffung der 
früher nur auf dem Getreideland lastenden Abgaben 
an den Grundherrn. 


Obwohl bis zum Beginn des zweiten Weltkrieges 
die Agrarreform noch keineswegs abgeschlossen war, 
kann als wesentliches Ergebnis doch festgehalten wer- 
den, daß bis dahin Jugoslawien noch stärker als früher 
ein Kleinbauernland geworden war und daß aus die- 
sen Verhältnissen heraus wesentliche Merkmale der 
Agrarlandschaft resultierten. 


Der neue kommunistische Staat traf mit seiner Re- 
form von 1945 vor allem die noch vorhandene groß- 
und mittelbäuerliche Schicht. Weit stärker als bei der 
ersten Reform standen jetzt ideologische Triebkräfte 
im Vordergrund. Waren zwischen 1918 und 1938 
735 000 ha aufgeteilt, so wurden jetzt mit einem 
Schlage 1,5 Mill. ha enteignet, die sich zu 40 /o aus 
ehemaligem Besitz der Volksdeutschen zusammensetz- 
ten. Weitere 15 bzw. 10 °/o stammten aus dem noch 
vorhandenen Großgrundbesitz und dem Kirchenland. 
Wieder handelt es sich bei den betroffenen Gebieten 
vornehmlich um die ehemals zur Donaumonarchie ge- 
hörigen Teile des Landes. Die Veränderungen im 
übrigen Jugoslawien sind dagegen weniger bedeut- 
sam 13). 

Das durch diese Bodenreform gewonnene Land 
wurde etwa zur Hälfte an Kleinbauern verteilt, 1/1 
wurde als Waldland oder als zur Aufforstung geeig- 
netes Land verstaatlicht und !/s wurde zur Anlage von 
Staatsgütern verwendet. Ohne Berücksichtigung der 
nach dem ersten Weltkriege gewonnenen Erfahrungen 
wurden auch diesmal die Neubauernstellen sehr klein 
gehalten. Es kamen an den einzelnen Siedler nicht 
mehr als 2—5 ha zur Verteilung, so daß insgesamt 
mehr als 300 000 Bauernstellen neu geschaffen werden 
konnten. Diesmal stand allerdings im Hintergrund 
der Gedanke an eine baldige Zusammenfassung dieser 
Betriebe in Kollektivwirtschaften. 

Vor dem neuen, im Frühjahr 1953 erlassenen Gesetz 
über die Schaffung eines landwirtschaftlichen Boden- 


13) Conrad, G.: Die Wirtschaft Jugoslawiens, Berlin: 
Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung, Sonderhefte 
N. F. Reihe A, Nr. 17, o. J. 

— Paschinger, H.: Das neue Jugoslawien, Geogr. Rund- 
schau 7, 1953. 


fonds lagen die Besitzverhältnisse in der jugoslawi- 
schen Landwirtschaft etwa folgendermaßen: Von den 
rund 14 Mill. ha landwirtschaftlicher Nutzfläche 
waren rund 2,4 Mill. ha in öffentlicher Hand, d.h. 
etwa 425000 ha umfafsten die Statsgüter, der Rest 
entfiel auf Weideland in Staats- oder Gemeinde- 
besitz. Weitere 2,5 Mill. ha gehörten zu landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften, der Rest war in Privat- 
hand. Von den 2,4 Mill. bäuerlichen Eigenbetrieben 
hatten 56 %/o weniger als 5 ha. Dabei waren die Ver- 
hältnisse innerhalb der einzelnen Länder des Bun- 
desstaates sehr verschieden. In Montenegro und 
Kroatien lebten mehr als 70°/ der landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung in Betrieben unter 5 ha, in Bos- 
nien-Herzegowina fast 70 %/o, in Serbien 50 °/o und in 
Slowenien nur 34 °/o. Hier hatten Betriebe über 10 ha 
auch 1950 immerhin noch einen Anteil von rund 30 9/o 
aller Betriebe 14). 


Die eben erwähnte Kollektivierung der Landwirt- 
schaft wurde in Jugoslawien mit außerordentlichem 
Tempo vorangetrieben. Schon 1949 gab es 6 625 Ar- 
beitsgenossenschaften neben 9060 allgemeinen land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften (genossenschaftliche 
Regelung der landwirtschaftlichen Belange ohne ge- 
meinsame Arbeit) und 488 Produktions- und Verede- 
lungsgenossenschaften, die etwa unseren ländlichen 
Genossenschaften entsprechen. Bei den Arbeitsgenos- 
senschaften — mit etwa 350 000 Familien — unter- 
scheidet man vier Typen ®): 


Entschädigung 
Bodeneigentum der Mitglieder 
I Privat, Nutzung tester Bodenzins und 


durch Kollektiv 
I] Privat, Nutzung 


Beteiligung am Gewinn 
wechselnder Bodenzins und 


durch Kollektiv Beteiligung am Gewinn 
III Privat, Nutzung Beteiligung am Gewinn 
durch Kollektiv (Geld und Naturalien) 


Beteiligung am Gewinn 


IV Kollektiveigentum 
(Geld und Naturalien) 


Bei dem IV. als am erstrebenswertesten angesehenen 
Typ verlor das Genossenschaftsmitglied alle seine 
Rechte am Boden, konnte also praktisch nicht austre- 
ten. Fast in allen Fällen bleibt die Hofstelle sowie ein 
kleines Stück Garten- und Ackerland außerhalb der 
Genossenschaft. Solche Ackerstücke haben dann selbst- 
verständlich ganz andere Funktionen als die vom Kol- 
lektiv bewirtschafteten. 


Daß sowohl für die Errichtung von Staatsgütern, als 
auch für die von Genossenschaftsbetrieben mit großen 
Wirtschaftsflächen nicht überall günstige Voraussetzun- 
gen gegeben sind, ist bei den großen Gegensätzen in der 
Landesnatur selbstverständlich. Die meisten Staats- 
güter sind in der Donau-Theiß-Ebene entstanden, und 
dort gibt es auch außerdem sehr viele Kollektiv- 
betriebe. Ihre besonders hohe Zahl in Makedonien 
wird dadurch verständlich, daß hier viele der bestehen- 


14) Conrad, G.: a.a.O. 
— Moch, J.: Terre d’experiences, Monaco 1953. 
15) Moch, J.: a.a.O. 
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den alten Zadrugen einfach als Kollektive weiter- 
geführt wurden 19). 


Staatsland Genossenschafts- Privat- 
land land 
(in %/o des Ackerlandes 1952) 
Jugoslawien 4.45 23.06 72.49 
Serbien 4.82 22 72.43 
Alt-Serbien 1.80 6.63 915% 
Vojvodina 8.79 41.41 49.80 
Kosovo Metohija 2.07 23.65 74.28 
Kroatien 5.52 16.08 78.40 
Slowenien 3.07 7.55 89.38 
Bosnien / 
Herzegowina 2.76 19.06 78.18 
Makedonien Beil 61.02 35.47 
Staatsland Genossenschafts- Privat- 
land land 
Montenegro 1.68 36.56 61.76 


Sowohl die Staatsgiiter als auch die Kollektivwirt- 
schaften (Arbeitsgenossenschaften) fallen dem durch 
das Land Reisenden natürlich besonders auf. Die Staats- 
giiter sind vielfach aus alten Herrensitzen hervorge- 
gangen, die Gebäude der Kollektive sind fast alle neu 
errichtet, und dort, wo sie fehlen, weist das Vorhan- 
densein von großen Strohhaufen oder Maschinenparks 
auf bestehende Kollektive hin. Nicht ohne weiteres er- 
klarbar ist das Dasein von zahlreichen großen Wirt- 
schaftsgebäuden, die offensichtlich nicht benutzt wer- 
den, ihrem landwirtschaftlichen Zweck entfremdet 
oder überhaupt nicht vollendet sind. Es sind Anzeichen 
des sich gegenwärtig erneut vollziehenden Wandlungs- 
prozesses in der Landwirtschaft, der symptomatisch für 
den ganzen heutigen Staat ist. Jugoslawien sucht sei- 
nen eigenen Weg zwischen Ost und West, es hält sich 
heute nicht mehr wie bei den ersten Nachkriegsmaß- 
nahmen auf dem Gebiet der Landwirtschaft an das 
sowjetrussische Vorbild, es scheut sich aber auch vor 
der Rückkehr zu dem sogenannten „kapitalistischen“ 
System des Westens. 


Die bei jeder Agrarreform unvermeidlichen Umstel- 
lungsschwierigkeiten wurden in Jugoslawien durch 
zwei besonders schlechte Erntejahre (1950, 1951) fast 
zu einer Katastrophe für das Land. Man bedenke, was 
es bedeutet, wenn in dem fruchtbarsten Teil des Lan- 
des, der Vojvodina, das Gefüge der Landwirtschaft 
vollständig umgewandelt wird und dann noch beson- 
ders ungünstige Witterungsverhältnisse eintreten. Es 
wurden ja nicht nur die früheren Besitzer durch neue 
ersetzt, sondern auch das ganze Betriebssystem umge- 
stellt. Die Neusiedler (Kriegsteilnehmer, Invaliden und 
Familien gefallener Partisanen) stammten aus den ver- 
schiedensten Teilen des Landes und mußten erst mit 
den hier zweckmäßigen Bodenbearbeitungsmethoden 
vertraut gemacht werden. Es ist sicher nicht immer ge- 
lungen. In den anderen Teilen des Landes ist der Kol- 
lektivierung vielfach passiver Widerstand entgegen- 
gesetzt worden, nicht zuletzt deshalb, weil mit den 
neuen Betriebsformen gerade in den Dürrejahren zu- 
nächst einmal recht schlechte Erfahrungen gemacht 
wurden. Den Interessen der immer noch in großer Zahl 


% 18) Conrad; G.:. 2.2.0. 
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vorhandenen Privatbetriebe, die im Karstgebiet viel- 
fach nicht durch Großbetriebe im üblichen Sinne er- 
setzt werden können, mußte schließlich auch Rech- 
nung getragen werden. Dies hat man in den ersten 
Nachkriegsjahren vielleicht nicht immer mit aller 
Deutlichkeit gesehen und gleichzeitig die Möglichkei- 
ten der industriellen Entwicklung des Landes über- 
schätzt. Das neue Gesetz vom März 1953 beweist, daß 
man nun wirtschaftlichen Gesichtspunkten mehr Be- 
achtung schenken und daß man dabei stärker als bis- 
her auf die landschaftlichen Eigenarten der einzelnen 
Landesteile eingehen will. Man will auch der Privat- 
initiative wieder ihr Recht einräumen. Zunächst wird 
auch hierbei nochmals ein Vorstoß gegen die immer 
noch vorhandenen Betriebe mit fremden Hilfskräften 
gemacht. Von den noch bestehenden 200 000 Höfen 
über 10 ha rechnen 90 000 zu dieser Kategorie. Noch- 
mals sollen etwa 4 °/o aller Höfe insgesamt 200 000 ha 
Land abgeben. Es wird aber ausdrücklich betont, daß 
es sich dabei nicht um eine Bodenreform im alten Sinne 
des Wortes handelt, denn alles, was sich aus den vor- 
gesehenen Maßnahmen ergibt, soll nicht einer Auf- 
splitterung der Besitzungen, sondern im Gegenteil 
einer Zusammenfassung des Bodens und damit der 
Herstellung neuer Beziehungen unter den Menschen 
dienen. 


„Das Gesetz berücksichtigt die Patriarchal- und 
Familiengenossenschaften, wie sie in Kosovo und Me- 
tohija, im Sandschak, Makedonien und in Bosnien be- 
stehen und sich angesichts der großen Rückständigkeit 
in der Produktion und als Folge des unzureichenden 
Landbesitzes gehalten haben, in denen die Produktion 
im wesentlichen Naturalproduktion ist. Dieser Boden 
wird von den Familienmitgliedern auch dann be- 
arbeitet, wenn die Oberfläche den gesetzlichen Höchst- 
betrag überschreitet. In diesen Fällen wird daher der 
Boden in der Regel nicht in den Bodenfonds über- 
nommen werden“ 17), 


Von besonderer Bedeutung ist weiterhin, daß mit 
der Durchführung dieses Gesetzes die vorhandenen 
Einschränkungen des bäuerlichen Besitzstandes be- 
seitigt werden sollen, d. h. die Bauern sollen in Zu- 
kunft frei über ihren Boden verfügen können, ihn ver- 
kaufen, in Genossenschaften einbringen und daraus 
auch wieder austreten können. Davon ist offensichtlich 
in größerem Umfang Gebrauch gemacht worden, denn 
daher rühren die verlassenen oder nicht vollendeten 
Wirtschaftsgebäude, die „Primärruinen“, die vielfach 
in den nördlichen Teilen des Landes zu beobachten wa- 
ren. Der Staat ist offensichtlich nicht bestrebt, in diese 
Entwicklung einzugreifen. Er glaubt, daß der frei- 
willige Zusammenschluß zu Genossenschaften, der in 
vielen Ortschaften auch durch eigene Befragungen fest- 
gestellt werden konnte, in der Zukunft erhebliche Fort- 
schritte machen wird, weil eine solche Betriebsform bei 
voller Wahrung der marxistischen Grundprinzipien 
des Staates jedenfalls dort als die wirtschaftlich vor- 
teilhafteste angesehen wird, wo die Bearbeitung grö- 
ßerer Flächen durch Maschinen und Traktoren möglich 
ist. In Gebieten, wo die Schaffung großer Betriebs- 


N) Kardelj, E.: Zum Gesetz über den landwirtschaft- 
lichen Bodenfonds 1953, Informationen der jugoslawischen 
Botschaft bei der BRD. 
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flächen nicht möglich ist, scheint eine andere Form der 
Genossenschaft angestrebt zu werden: Das Land bleibt 
Eigentum des Bauern, wird von diesem auch weiter be- 
wirtschaftet. Die Genossenschaft bestimmt aber den 
Anbauplan und garantiert den Absatz der Erzeugnisse. 
Hof und Wirtschaftsgebäude des Bauern behalten da- 
bei also ihre landwirtschaftliche Funktion. Im übrigen 
ist auch eine Förderung des allgemeinen landwirtschaft- 
lichen Genossenschaftswesens, das sich vor dem Krieg 
in Jugoslawien schon recht gut entwickelt hatte, vor- 
gesehen. 


Den mit dem neuen Gesetz frei werdenden Boden 
will man wohl hauptsächlich Arbeitsgenossenschaften 
zur Verfügung stellen, nicht aber einzelnen landarmen 
Bauern. Die Freiwilligkeit des Beitritts wird mehr- 
fach ausdrücklich betont. Man glaubt durch die Schaf- 
tung solcher Betriebsformen die zahllosen Aufgaben in 
Angriff nehmen zu können, die für die Verbesserung 
der landwirtschaftlichen Produktion in Jugoslawien 
dringend erforderlich sind. Dazu gehört in erster Linie 
die Arrondierung, die zu den schwersten Hemmnissen 
auch der westeuropäischen Landwirtschaft zählt. Dazu 
gehören weiter Meliorationsmaßnahmen, der Aufbau 
von Absatzorganisationen, die Schaffung von land- 
wirtschaftlichen Verarbeitungsbetrieben und vieles an- 
dere mehr. Der jetzt laufende 10-Jahres-Plan zur Ent- 
wicklung der Landwirtschaft in Jugoslawien sieht eine 
ganze Reihe derartiger Maßnahmen vor. Seine Haupt- 
punkte sind eine Erhöhung der Kunstdüngerproduk- 
tion, Bewässerungs- und Entwässerungsmaßnahmen, 
Mechanisierung und Ausbau der Verarbeitungs- 
industrie landwirtschaftlicher Produkte. 


Welche Bedeutung die noch mitten im Fluß stehende 
Umwandlung der jugoslawischen Agrarverfassung 
auch hinsichtlich der Verteilung der Anbaugewächse 
für das Landschaftsbild hat, mag nur noch an Hand 
eines Beispiels gezeigt werden. In der letzten veröffent- 
lichten Agrarstatistik von 195218) nahmen von der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche ein: 


Getreide Handels- Ge- Futter- 
gew. mise  pfl. 
(in °/o) 
Bei Staatsgütern 55 4.23 8.12 22.29 
Bei Genossenschaftsbetr. 69.25 7.30 5.26 7.44 
Bei Privatbetrieben 75.45 3:55 6.33 6.85 


Das hier für ganz Jugoslawien angeführte Getreide- 
Futterpflanzen-Verhältnis bei den verschiedenen Be- 
triebsformen tritt in ähnlicher Weise in allen Landes- 
teilen in Erscheinung. 


Wir erleben heute einen tiefgreifenden Wandel in 
der Landwirtschaft Jugoslawiens. Wohin schließlich 
die Entwicklung, die aus zahlreichen Symptomen ın 
der Landschaft abzulesen ist, führen wird, ist noch 
nicht sicher abzusehen. Für uns ist interessant fest- 
zustellen, welche Kräfte sich gestaltend an der Agrar- 
landschaft betätigen. Wir sehen, daß es nicht stets die 
gleichen sind, daß einmal von dieser, ein andermal von 
jener Seite der entscheidende Vorstoß kommt. Wir 
sehen aber auch, daß sprunghafte Veränderungen meist 
nur scheinbar auftreten, daß alle Eingriffe mensch- 


18) Statisticki Bilten, a. a. O. 


licher Gruppen und der Einzelmenschen nicht losgelöst 
von der vorhandenen materiellen und geistigen Sub- 
stanz erfolgen können, ebenso wie die Naturfaktoren 
nicht unbeachtet bleiben können. Die Agrarreformen 
des Ostens und Südostens von Europa sind in einem 
anderen Licht zu sehen als die Mitteleuropas. Die dar- 
aus resultierenden neuen Formen sind nur aus der 
geographischen Situation im weitesten Sinne verständ- 
lich. Dies ist vielleicht auch beim Auftreten neuer Kol- 
lektivformen zu berücksichtigen, die im slawischen Be- 
reich ja nicht erst Erscheinungen der jüngsten Ver- 
gangenheit sind. Die jetzt durch ein Gesetz angeord- 
neten Maßnahmen werden auf absehbare Zeit hinaus 
nur dort erfolgreich sein, wo sie bewußt auf dem Vor- 
handenen aufbauen, sie werden ergebnislos sein, wo sie 
dem Wesen des Landes und seiner Bewohner fremd 
sind. Eine einzige, für das ganze Land gültige Lösung 
der vorhandenen Probleme gibt es sicher nicht, gibt es 
gerade in Jugoslawien nicht, das zwischen Mittel- 
europa und den Balkanländern steht und mit seiner 
Vergangenheit nicht einfach brechen kann. 


DIE ISLANDFAHRT DES COLUMBUS 
VOM JAHRE 1477 


Hanns Graefe 


Columbus’s voyage to Iceland in 1477 A.D. 


Summary: This paper attempts to prove that the report 
of Columbus’s voyage to Iceland, the verity of which has 
been widely disputed, is nevertheless genuine. The negative 
criticism is largely based on the following statements made 
in the report: 1. a tidal range of 25 fathoms, which for 
Iceland is quite impossible; 2. the latitude, which is in- 
correct; 3. the most peculiar fact that a voyage into arctic 
waters should have been carried out in mid-winter. Against 
these three points the following counter arguments are put 
forward: 1. the calculation of the tidal range should not 
be based on the length of the present day Spanish fathom 
(braza) of 1.6718 m. but on the Arabic ell (covid) of 
0.4886 m. since Spain at the time of Columbus was still 
partly under Arabic domination and to an even greater 
degree under Arabic cultural influence; 2. the alleged wrong 
latitude by no means refers to Iceland. Columbus 
distinguished two islands, one of which is supposed to be 
situated 100 leguas beyond Iceland at 73° N.; this might 
perhaps refer to the island of Jan Mayen; 3. the fact, 
mentioned in Columbus’s report that the sea was free of 
ice is corroborated by the evidence of Finn Magnussen who 
found by means of old records that in February 1477 the 
south coast of Iceland was indeed ice free. It is quite im- 
possible that this fact could have been known to an in- 
habitant of the Iberian peninsula except as a result of 
personal experience. This, it is suggested, should serve as 
the main argument in support of the authoritative charac- 
ter of Columbus’s report. 


Zu den umstrittensten Begebenheiten im Leben des 
Christoph Columbus gehört eine angebliche Reise, die 
er im Jahre 1477 nach Island unternommen haben 
will. Eine ganze Anzahl von Untersuchungen haben 
sich damit befaßt und sind teils zu einem ablehnenden 
Ergebnis dieser Tatsache gelangt, teils haben sie die 
Realität dieser Fahrt anerkannt und daran die aben- 
teuerlichsten und phantastischsten Hypothesen ge- 
knüpft. 
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In seiner ausgezeichneten Columbus-Studie hat 
Richard Hennig‘) das Für und Wider eingehend unter- 
sucht und kommt zu dem Ergebnis: „Wir können und 
wollen diese so viel erörterte Island-Fahrt des Jahres 
1477 getrost im ganzen Umfang und für immer ın 
den Bereich der Fabel verweisen.“ Damit ist ein 
Schlußstrich gezogen, den wegzuwischen die Autorität 
eines Richard Hennig einem eigentlich verbietet. 

Wenn ich trotzdem das Wagnis unternehme und 
hier nochmals die Diskussion um die Echtheit der 
Islandfahrt des Columbus aufrolle, so geschieht das 
in Anbetracht einiger Gesichtspunkte, die m. W. in 
der neueren Debatte über diese Frage noch nicht vor- 
getragen wurden. 

Die ganze Erzählung geht bekanntlich zurück auf 
eine handschriftlihe Abhandlung des großen Ent- 
deckers, betitelt: „Über die fünf bewohnbaren Erd- 
zonen“ (Las cinco zonas habitables). Sein Sohn Don 
Fernando hat uns einen Auszug daraus aufbewahrt?). 
Außerdem ist der Bericht noch bei Las Casas über- 
liefert). Er lautet: 

„Im Februar 1477 segelte ich etwa 100 Leguas jen- 
seits der Insel Thule nach einer Insel, die auf 73° 
liegt, nicht auf 63°, wie manche behaupten. Und 
Thule liegt nicht innerhalb der ptolemäischen West- 
grenze, sondern viel weiter westlich. Und nach dieser 
Insel, die ebenso groß ist wie England, segeln die Eng- 
länder mit ihren Waren, besonders von Bristol aus. 
Als ich dort war, war das Meer nicht mit Eis bedeckt. 
An einigen Stellen hier beträgt der Unterschied zwi- 
schen Ebbe und Flut 25 Faden.“ 

Nun scheint diese Notiz allerdings auf den ersten 
Blick hin allerlei Unmöglichkeiten zu enthalten, die 
sich auch bei einer eingehenden kritischen Betrachtung 
mit den bislang angewandten Mitteln nicht erklären 
ließen. 

Ein Hauptargument gegen den Bericht und damit 
gegen die Fahrt selbst ist meist der Schlußsatz, der 
von einem Gezeitenunterschied in Höhe von 25 Faden 
spricht. Der spanische Faden (braza) beträgt 1,6718 m, 
was in unserem Falle rund 42 m ausmachen würde. 
Einen derartig hohen Gezeitenunterschied gibt es auf 
der ganzen Erde nicht. Der höchste bekannte Unter- 
schied zwischen Ebbe und Flut befindet sich in der 
nordamerikanischen Fundy-Bai zwischen Neuschott- 
land und Neubraunschweig und beträgt nur 21 m. 
Damals aber war der höchste, den man kannte, bei 
St. Malö mit 15 m Differenz. Mit dieser Feststellung 
aber war erwiesen, daß der Bericht nur am Schreib- 
tisch einer Landratte erdacht worden sein konnte, die 
vom Seewesen auch nicht die geringste Ahnung hatte. 
Denn einen solchen Unsinn dem Columbus zuzuschrei- 
ben, dessen nautische Leistungen über jeden Zweifel 
erhaben sind, wäre einer Herabwürdigung des großen 
Genuesen gleichgekommen. 

Nun möchte ich aber folgendes zu bedenken geben: 
Es ist durchaus nicht bewiesen, daß Columbus mit 


1) Richard Hennig, Columbus und seine Tat. Eine kritische 
Studie über die Vorgeschichte der Fahrt von 1492. Bremen 
1940. 

2) Vida del Almirante, cap. IV. 

3) Las Casas, Historia de las Indias, lib. I. cap. III. Madrid 
1875. 


seinen Angaben die spanischen Maße vor Augen hatte. 
Humboldt schreibt einmal 4): „... anstatt in schwarzen 
Ellen drückt er das Resultat in Meilen aus, aber der 
Admiral hat die Meilen des Alfragun für italienische 
genommen, deren er auf seinen Reisen sich zu be- 
dienen gewohnt war, ohne zu bedenken, daß uns selbst 
Ebn-Junis, der geistreichste unter den Astronomen 
jener Zeit, in der vollkommensten Unwissenheit über 
den Wert des angewendeten Normalmaßes gelassen 
hat.“ 


Wenn wir diese Gepflogenheit des Columbus aller- 
dings in unserem Falle anwenden wollen, kommen 
wir zu noch unglaublicheren Zahlen. Denn der 
genuesische Faden (canna = 10 palmi) beträgt sogar 
2,49095 m. 


Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, die m. W. 
noch nicht in Betracht gezogen worden ist und die ich 
daher hier zur Diskussion stelle. 


Bekanntlich hat ja die Iberische Halbinsel jahr- 
hundertelang unter arabischem Kultureinfluß gestan- 
den. Erst in des Columbus’ Tagen wurde mit der Ver- 
treibung der letzten Mauren aus Granada die Fremd- 
herrschaft endgültig abgeschüttelt. Arabischer Kultur- 
einfluß aber dürfte sich bedeutend länger gehalten 
haben und ist wohl auch in unseren Tagen noch nicht 
restlos verschwunden. Hinzu kommt, daß die bedeu- 
tende arabische Geographie des Mittelalters außer- 
ordentlich viel dazu beigetragen hat, die Untätigkeit 
der europäischen Völker des Mittelmeerraumes auf 
erdkundlichem Gebiet zu überwinden. Außerdem 
haben die Araber das vom Abendland vollkommen 
vernachlässigte Schriftgut der Antike — vor allem 
ebenfalls das geographische, wie z.B. das des Ptole- 
mäus — größtenteils gerettet und weitergepflegt. 


Sollte nun in jener Zeit der arabische Einfluß auf 
der Iberischen Halbinsel nicht auch noch in den Maßen 
und Gewichten sich erhalten haben? Wenn das der 
Fall ist, kämen wir allerdings zu einer einigermaßen 
befriedigenden Lösung unseres Gezeitenproblems in 
der Islandfahrt des Columbus. Die arabische Elle 
(covid) beträgt nur 0,4886 m, und falls Columbus sie 
seiner Fadenangabe zugrunde gelegt haben sollte, wäre 
die Differenz zwischen Ebbe und Flut nur noch runde 
12 m. Meine Ausführungen sind nur eine Hypothese, 
für die ich den Beweis nicht antreten kann. Aber viel- 
leicht äußern sich die Hispanologen einmal zu dieser 
Frage! 

Im übrigen kann es mit der ganzen zweifelhaften 
Stelle auch die Bewandtnis haben, daß sie irgendwie 
falsch abgeschrieben worden ist. Sowohl Don Fernando 
als auch Las Casas zitieren aus zweiter Hand, und von 
der Originalhandschrift des Columbus scheint nichts 
auf uns überkommen zu sein. In diesem Zusammenhang 
mutet eine Notiz Humboldts5) allerdings sehr merk- 
würdig an, in der er von der „so selten gewordenen 
Schrift“ des Columbus „Über die fünf bewohnbaren 
Erdzonen“ berichtet. Man könnte dabei fast die Ver- 


*) Alexander von Humboldt, Kritische Untersuchungen über 
die historische Entwicklung der geographischen Kenntnisse 
von der Neuen Welt. I. Band. Berlin 1852. S. 84. 

2 Be von Humboldt, Kosmos. II. Stuttgart 1889. 
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mutung erhalten, als habe Humboldt irgendwie noch 
Gelegenheit gehabt, das Original einzusehen. 

_ Ein weiterer Einwand gegen die Echtheit der Island- 
fahrt befaßt sich mit den breitenangaben. Vielfach hat 
man die „Berichtigung“ von 63 aut 73° n. Br. auf die 
Südküste von Island bezogen, was natürlich barer 
Unsinn ist und einem Seemann wie Columbus unmög- 
lich zugeschrieben werden kann. 

Nun weist aber Humboldt darauf hin®), daß 
Columbus hier mit vielem Scharfsinne zwei Inseln 
unterscheidet, welche den Namen Thule führten, wo- 
bei es bemerkenswert ist, daß er den Namen Island, 
den er im Norden gehört haben mußte, vermeidet. 
Allerdings glaube ich, daß Humboldt irrt, wenn er die 
beiden Ihule als Island und die Shetlands ansieht. 
Vielmehr dürfte die 100 Leguas hinter Thule — Island 
gelegene Insel auf 73° n. Br. Jan Mayen sein, wenn 
wir nicht zu der phantastischen Hypothese Spotornos 
zurückkehren wollen, der glaubte, Columbus sei bis 
nach Grönland gekommen und habe daher „ohne es 
zu ahnen, 15 oder 20 Jahre vor der Entdeckung der 
Antillen Amerika schon betreten“ ?), 

Allerdings liegt Jan Mayen auch nicht auf der an- 
gegebenen Breite, aber hier muß man Humboldt recht 
geben, wenn er schreibt): 

„Aber die von dem Admiral angegebenen Lagen 
werden keineswegs als Resultat von Beobachtungen 
dargestellt, welche er selbst während einer Winterreise 
unter jenem sehr neblichten Himmel über die Mittags- 
höhen der Sonne gemacht hätte.“ 

Das dritte Argument, die Islandfahrt in Zweifel zu 
ziehen, richtet sich gegen den Zeitpunkt der Reise. 
Schon Humboldt bezeichnet diese mitten im Winter 
nach den nordischen Gegenden ausgeführte Fahrt als 
„im höchsten Grade auffallend“ 9), wenngleich er kurz 
darauf weiter schreibt: „Es kann nicht der leiseste 
Zweifel darüber obwalten, daß Columbus vor dem 
Jahre 1484 vier Fahrten unternommen hat, nämlich 
nach Tunis, nach dem Archipelagus, nach Island und 
nach der Küste von Guinea ...“ 

Fragen wir uns zunächst nach dem Grund, der 
Columbus überhaupt dazu verleitet hat, eine Reise 
nach Island zu unternehmen, so hat ihn m.E. Brög- 
ger !%)mit überzeugender Klarheit herausgestellt, wenn 
er schreibt: 

„Nach dem, was wir über die englische Schiffahrt 
von Bristol nach Island und über die Wißbegier der 
Portugiesen in bezug auf die Schiffahrt im nordwest- 
lichen Atlantik gehört haben, ist es ... höchst wahr- 
scheinlich, daß Columbus mit voller Absicht eine 
Reise nach Island unternommen hat, um sich darüber 
zu unterrichten, was man eigentlich wußte.“ Denn 
gerade in den siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
war von Island aus eine große norwegisch-portu- 
giesische Expedition unter norwegischer Führung und 
mit dem norwegischen Lotsen Jon Skolp ausgefahren, 


6) Humboldt, Kritische Untersuchungen. I. S. 366. 

7) Giambattista Spotorno, Codice diplomatico Colombo- 
Americano. Genua 1823. XV. 

8) Humboldt, a. a.O. 1. S. 366. 

9) Humboldt, a. a. O. I. S. 362. = 

10) A.W. Brögger, Winlandfahrten. Wikinger entdecken 
Amerika. Hamburg 1939. S. 206f. 


um nach Land im Westen Ausschau zu halten. 
Columbus mußte davon erfahren haben, und da sein 
Bestreben allzeit dahin ging, neue Beweise für die 
Möglichkeit von Landfindung bei einer Westfahrt zu 
erlangen, ist es durchaus wahrscheinlich, daß er sich an 
Ort und Stelle erkundigen wollte. 

Auffallend ist nur, wie bereits gesagt, der Zeitpunkt 
der Fahrt im Februar 1477, also mitten im Winter. 
Höchst merkwürdig dabei ist aber nun in dem Bericht 
die Notiz, daß das Meer damals nicht mit Eis bedeckt 
war. Diese Aussage aber wird bestätigt durch einen 
Hinweis, den Humboldt an ziemlich versteckter Stelle 
bringt und der m. E. mit einem Schlage die ganze 
Islandfahrt des Columbus klärt, selbst wenn meine 
anderen oben angeführten Argumente widerlegt wer- 
den sollten. Humboldt schreibt nämlich!t): 


„Während dieser Umstand des mangelnden Eises im 
Februar 1477 als ein Beweis angeführt wurde, daß die 
Insel Thyle des Columbus nicht Island sein könne, hat 
Finn Magnussen aus alten Urkunden aufgefunden, daß 
bis zum März 1477 das nördliche Island keinen Schnee 
hatte und daß im Februar desselben Jahres die süd- 
liche Küste frei von Eis war.“ 

Wenn also des Columbus’ Angaben sich mit der Wirk- 
lichkeit decken, dann können sıe nur persönlich beob- 
achtet worden sein. Es ist undenkbar, daß Jahrzehnte 
später Don Fernando oder Las Casas oder wer immer 
den Bericht inspiriert haben sollte, so präzise Angaben 
über Witterungsverhältnisse Islands im Februar 1477 
— zumal auf der Iberischen Halbinsel — gemacht haben 
kann, ohne von den Tatsachen eine Ahnung zu haben. 


Damit aber dürfte das letzte Argument gegen die 
Islandfahrt des Columbus zu Fall gebracht worden 
sein. Und wenn Richard Hennig aus einer Tagebuch- 
Notiz des Columbus vom 21. Dezember 1492, in der 
jener seine Reisen aufzählt, ohne dabei die Islandfahrt 
zu erwähnen, schließt, daß sie ungleich mehr Glauben 
verdiene als alle gegenteiligen Angaben !2), so möchte 
ich dem von mir hoch geschätzten und verehrten For- 
scher auf dem Gebiete der Entdeckungsgeschichte ent- 
gegenhalten, daß er bei seinen Lebzeiten gerade mit 
dem Begriff des ex silentio häufig etwas untermauerte, 
was andere aus diesem Schweigen heraus als unwahr 
und unglaubhaft hinstellten. 


Als Ergebnis meiner Ausführungen möchte ich dem- 
nach mit Nachdruck betonen, daß die Notiz über die 
Islandfahrt des Columbus, mag sie auch hie und da 
Ungenauigkeiten oder Fehlerhaftigkeiten aufweisen, in 
ihrem Kern auf Wahrheit beruht und daß der große 
Entdecker tatsächlich im Lande der Nordmänner ge- 
weilt hat. 

Auf einem anderen Blatte stehen allerdings die zahl- 
reichen Spekulationen, die man an diese Reise geknüpft 
hat. Zwar halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß 
Columbus auf Island von den normannischen Vinland- 
fahrten erfahren hat und somit Malte-Bruns vorsich- 
tige Andeutung, daß die norwegischen Entdeckungen 
der westlichen Länder „dem schlauen und mutigen 


11) Humboldt, Kosmos, II. S. 191, Anm. 129. 

12) Hennig, a.a.O. S. 43. 

13) Malte-Brun, Précis de la géographie universelle ou 
déscription de toutes les parties du monde. Paris 1812. 
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Genuesen vielleicht nicht ganz unbekannt gewesen 
sind“ (ne fut peut-étre pas entierement inconnue a 
Vhabile et courageux Génois .. .)13), zu Recht besteht. 
Auch muß man berücksichtigen, daß knapp 100 Jahre 
vorher Jon Tordarson im Flatéybuch die ganze Saga 
der Vinlandfahrten niedergeschrieben hatte und daf 
in der miindlichen Uberlieferung noch allerhand von 
den Ländern westlich von Grönland erzählt worden 
sein mag. 


Weiter oben wurde schon die norwegisch-portu- 
giesische Expedition unter Jon Skolp erwähnt. Aber 
auch die Bristoler begannen in jener Zeit nach neuen 
Ländern zu forschen, und wenn sie nicht anfangs ihre 
Kraft mit der Suche nach der sagenhaften Insel Brazil 
vergeudet hätten, wäre ihnen der Sprung nach Amerika 
wohl schon vor Columbus geglückt. Immerhin können 
sie den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, 1497 unter 
John Cabot als erste amerikanisches Festland erreicht 
zu haben, ein Jahr vor Columbus, der erst 1498 an 
der Orinocomündung den Boden Amerikas betrat. 


Aber selbst wenn Columbus auf Island von den 
Fahrten der Normannen erfahren hat, wenn er in 
England über die Expeditionen der Bristoler Erkun- 
dungen eingezogen haben mag, so hat doch das, was 
er dabei in Erfahrung brachte, auf seine eigenen Pläne 
keinerlei Einfluß gehabt. Ihm zu unterstellen, daß er 
durch die Kunde von dem Vinland der Normannen 
zu seiner Westfahrt angeregt worden sei, ja daß sein 
Ziel überhaupt die Wiederentdeckung dieses sagen- 
berühmten Landes gewesen sei, hieße die Tatsachen 
auf den Kopf stellen. 


Wohl mag die Kenntnis davon ihn haben glauben 
lassen, daß es sich um einen Teil des asiatischen Fest- 
landes oder vorgelagerter Inseln handele, und ihn in 
seiner Überzeugung, Asien auf dem Westwege zu er- 
reichen, bestärkt haben. Aber sein Ziel lag anderswo. 
Das Reich des Großkhans, das volkreiche Cathey, und 
Cipangu, die Gold- und Perleninsel des Marco Polo, 
wollte er aufsuchen, nie und nimmer aber ein Gebiet, 
das seines Holzreichtums, seines Weines und wild- 
wachsenden Getreides wegen vielleicht den Nordmän- 
nern begehrenswert erschien, einem Bewohner des 
Mittelmeergestades aber damit so gut wie nichts bieten 
konnte. 


Der ganze Verlauf seiner ersten Fahrt nach Amerika 
gibt unseren Erwägungen recht. Auch Columbus han- 
delte nach Anschauungen, die wenig später einen seiner 
Zeitgenossen, Petrus Martyr von Anghiera, anläßlich 
der Expedition des Lucas Vasquez de Ayllön nach 
Florida zu dem Ausruf veranlaßte: 


„Was bedürfen wir solcher Erzeugnisse, die mit den 
im südlichen Europa vorkommenden durchaus über- 
einstimmen? Gen Süden! Gen Süden! Wer Reichtümer 
sucht, darf nicht nach den kalten Regionen des Nor- 
dens gehen.“ 


So gesehen, bleibt von all den Spekulationen, die 
man an die Islandfahrt des Columbus knüpfte, nur das 
eine als Wahrscheinlichkeit übrig, nämlich, daß sein 
Glaube an eine Erreichung Asiens auf dem Westwege 
durch die ihm zu Ohren kommenden Berichte gestärkt 
wurde. Alles andere darüber hinaus aber gehört in das 
Reich der Fabel. 


Band IX 


CONGRES INTERNATIONAL D’ETUDES 
PYRENEENNES 
a Luchon, 21—25 septembre 1954 


En septembre 1950, l’Instituto de Estudios Pirenai- 
cos, de Zaragoza, prit l’initiative de réunir a San 
Sebastian un congrés ot furent conviés tous les savants, 
espagnols, frangais et d’autres nationalités qui, dans 
toutes les branches de la Science, étudiaient les 
Pyrénées. L’idée était de ne plus travailler en ordre 
dispersé et dans des spécialités qui s’ignorent (ou n’ont 
entre elles que peu de contacts), mais de se grouper 
pour scruter les caractéres de la montagne pyrénéenne 
dans tous leurs aspects et ainsi s’attaquer A une chaine 
de montagnes considérée dans son ensemble, comme 
une entité. Pareille entreprise a été rarement faite, et 
on peut beaucoup attendre de tant d’efforts conjugués 
dirigés vers un méme but. 


Le Congrés de San Sebastian connut un plein succés, 
réunissant plus de 200 participants, relevant de 
9 nations. Il fut splendidement organisé. A sa clöture, 
il fut décidé de constituer une Union Internationale 
d’Etudes Pyrénéennes, dans le cadre de laquelle se- 
raient élaborés des travaux d’intérét commun, tel un 
Atlas des Pyrénées (ceuvre de longue haleine), et 
échangés des renseignements d’ordre scientifique et 
pratique (données météorologiques, par exemple, pour 
prevenir les degäts des gros orages, etc. ...). Bien que 
l'Union groupe les « pyrénéisants » de toutes natio- 
nalités, la prépondérance des Espagnols et des Fran- 
gais, en fait, la rend franco-espagnole, et tous ses 
organismes sont bi-nationaux. Elle a deux présidents, 
Pun frangais (M. Gaussen, le Botaniste de Toulouse), 
Pautre espagnol (M. Albareda, \’Edaphologue de 
Madrid). Elle comprend un Comité permanent de 
12 membres, 6 Frangais et 6 Espagnols, chacun repré- 
sentant une des 6 sections entre lesquelles sont distri- 
bués les savants de l’Union: Géologie; Biologie et 
Meteorologie; Anthropologie et Préhistoire; Géogra- 
phie et Economie; Histoire, Droit et Art; Philologie. 
Au second Congres, 4 Luchon, l’Histoire Littéraire a 
été ajoutée A la Philologie. Chaque section a ses prési- 
dents et secrétaires, espagnols et francais. Les Gouver- 
nements intéressés ont été officiellement avisés de la 
naissance de l’Union. 


Il avait été décidé que des Congrés de l’Union se 
tiendraient tous les trois ou quatre ans, alternative- 
ment en Espagne et en France. L’Espagne ayant eu 
Pinitiative du premier Congrés, le second devait étre 
réuni par la France, et il le fut quatre ans aprés le 
premier. Le prochain aura lieu en Espagne, en 1958 
probablement et a Puigcerdä. De la sorte, les Con- 
gressistes auront tenu session a l’Ouest, au Centre et 
a l’Est des Pyrénées. Ce qui permet des excursions 
dont bénéficiera la connaissance locale des régions ou 
se réunissent les Congrés. Il semble que l’Union soit 
définitivement assise et qu’elle comptera désormais 
comme un organisme scientifique des plus originaux, 
sinon des plus intéressants, de l’Europe. 


_ Si le choix de San Sebastian, grande ville et centre 

intellectuel, s’était imposé comme lieu de réunion du 
: mba eres : 

premier congres, il fut plus difficile aux organisateurs 


francais de trouver pour le second congrés un endroit 
adéquat. Dans les Pyrénées Centrales, les villes sont 
deja hors de la chaine; et dans la montagne, les villes 
d’eaux surpeuplées en été n’eussent pu accueillir les 
160 Congressistes qui répondirent A l’invitation fran- 
gaise. Finalement, Luchon dans la seconde quinzaine 
de septembre pouvait, dans ses hötels encore ouverts, 
repondre a ces besoins. Des contingences d’ordre 
different obligerent cependant & inclure Pau, qui fut 
choisi comme lieu de dislocation du Congres. Du coup, 
le transfert des congressistes de Luchon 4 Pau donna 
lieu a un voyage d’etudes de long de la « Route des 
Pyrénées» par les grands cols transversaux (cols de 
Peyresourde, d’Aspin, du Tourmalet), avec l’ascension 
et la visite de l’Observatoire, installations géophysi- 
ques et jardin alpin, du Pic de Midi de Bigorre (cepen- 
dant que les géologues allaient voir le pli-couché de 
Gavarnie). Voyage qui efit pu étre remarquablement 
profitable si le temps, nuageux et pluvieux, edt permis 
d’en profiter. 


Les excursions, en revanche, pendant la durée du 
Congres, furent favorisées par un soleil radieux et une 
limpide atmosphére. Une excursion spécialisée mena 
les geologues voir les contacts du massif de la Barousse 
(qui furent le point de départ des constatations ayant 
amené la révision des théories tectoniques des grands 
charriages pyrénéens élaborées par Léon Bertrand), 
puis les exploitations pétroliféres des anticlinaux des 
Petites Pyrénées, et la grotte pr&historique d’Aurignac. 
Pendant ce temps, les historiens, juristes, archéolo- 
gues et préhistoriens, visitaient les fouilles de la ville 
romaine de Lugdunum Convenarum, la 
ville médiévale en acropole et la cathédrale de Saint 
Bertrand de Comminges, la grotte préhistorique de 
Gargas, et divers autres monuments, l’excursion étant 
cléturée par une conférence sur le cinquieme cen- 
tenaire du rattachement du Comminges a la France. 
Les géographes et naturalistes, apres avoir vu l’usine 
de carbure de calcium de Marignac, visitaient le Val 
d’Aran, en étudiaient les problémes frontaliers spé- 
ciaux qui le font osciller entre la France et |’Espagne, 
traversaient le Tunnel de Viella (le plus long tunnel 
routier d’Europe: 5900 métres), et montaient enfin, 
au bout de l’auge glaciaire de la Garonne supérieure, 
au col de la Bonaigua (2070 m), pour avoir le pano- 
rama des plas immenses (surfaces d’évolution) et 
des hauts sommets pyrénéens. Toutes excursions riches 
d’enseignements de tous ordres. 

Pendant le Congrés eurent lieu quelques expositions 
d’interet géographique. Le Professeur Séguy (Tou- 
louse) montra les premiéres planches d’un Atlas lin- 
guistique et ethnographique de la Gascogne. Le Pro- 
fesseur Gaussen (Toulouse) et ses collaborateurs du 
Service de la Carte de la Végétation de la France 
et de l’Union Francaise au 1/200.000 montrerent 
les 4 feuilles frangaises parues (Toulouse, Per- 
pignan, Antibes, Le Puy) et les maquettes de 
celles prétes A €étre publi¢es plus ou moins pro- 
chainement (Mont de Marsan, Bordeaux, Alengon, 
Montauban); les feuilles aussi publiées de l’Union 
Francaise (Oran, Thies, Tahiti). Enfin [Institut 
Géographique National exposa les réalisations de 
Vexcellente carte au 1/20.000 des Pyrénées frangaises 
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et des épreuves de la couverture photographique 
N 
aérienne de la chaine, désormais complete. 


Aux travaux du Congrés, la Géographie occupa 
une place prééminente. D’une part, parce que s’agré- 
gea a la section de Géographie le congrés (annuel) de 
la Fédération pyrénéenne d’Economie montagnarde 
(fondée en 1932), ce qui fit discuter plus spécialement 
des foréts, des paturages, des questions frontaliéres, et 
des problémes de routes et communications pyrénéennes 
et transpyrénéennes (probablement, du point de vue 
économique, lintérét majeur du Congres de Luchon). 
D’autre part, parce qu’un grand nombre de communi- 
cations de la section d’Histoire et Droit servaient a 
éclairer l’évolution ancienne des Pyrénées: franchises 
urbaines, questions de démographie médiévale, pro- 
blemes de colonisation du versant Sud pyrénéen a 
partir du refoulement des Musulmans, et aussi pro- 
blémes de ces conventions séculaires (faceries, lies et 
passeries) des bergers pour l’appropriation et l’usage 
des paturages sur les hautes surfaces évoluées des plas 
ou montaient en été les troupeaux des régions basses 
des deux cdtés de la chaine: plus d’une quinzaine de 
communications historiques interesserent ainsi les 
geographes. De méme s’intéressérent-ils A des exposés 
de la section de Philologie, particulierement sur la 
langue basque et la langue des anciens Aquitains, si 
importantes pour éclairer le peuplement de la mon- 
tagne pyrénéenne. Nous voulons ici mentionner spé- 
cialement l’&tude de M. le Professeur G. Rohlfs, de 
Miinchen, sur les couches de colonisation romaine et 
pré-romaine en Gascogne et en Aragon, d’aprés la 
toponymie. Certaines communications de la section 
de Géographie étaient trés spécialisées, — notamment 
celles de pure géographie physique et de pure géo- 
graphie humaine. Mais d’autres ouvrirent d’amples 
horizons, comparant les Pyrénées aux Alpes (MM. 
Morandini, Onde), cherchant une vue d’ensemble 
des traits du relief pyrénéen (M. Nufbaum), et 
aussi montrant que la pulsation climatique de 
sécheresse qui a affecté la Péninsule Hispanique 
apres la période romaine semble avoir commencé 
dans les Pyrénées Espagnoles et le bassin de |’Ebre 
(Sr Olagüe). L’innovation de ces Congres pyrénéens 
groupant des spécialistes de toutes disciplines appa- 
rait ainsi trés heureuse, génératrice de féconds rap- 
prochements, riche en résultats. 

Signalons que la revue éditée par l’Instituto de 
Estudios Pirenaicos de Zaragoza, Pirineos, est 
l’organe idéal de cette Union Internationale d’Etudes 
Pyrénéennes. Elle publie en espagnol et frangais, — 
éventuellement en d’autres langues, — des travaux 
de toutes spécialités concernant les Pyrénées. C’est la 
revue d’une Chaine de montagnes, non d’un groupe 
de savants. Une bibliographie pyrénéenne, publiée en 
fascicule distinct joint 4 chacun de ses numéros, est 
un trés utile instrument de travail. 


Les publications du premier Congrés, San Sebastian 
1950, forment 7 volumes importants (un pour cha- 
cune des six sections, et un de généralités), totalisant 
1900 pages. L’intention des organisateurs du second 
Congres est de faire un effort analogue de publications, 
qui paraitront au jour d’ici un an ou deux. 


Jean Sermet 
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LITERATURBERICHTE 
BUCHBESPRECHUNGEN 


WILLIAM M. DAVIS, Geographical Essays. 777 S. 
Edited by Douglas Wilson Johnson. Dover Publications Inc. 
New York 1954. $ 5.50. 


Es handelt sich um einen unveränderten Neudruck eines 
1909 erschienenen Abdrucks einer Anzahl von Aufsatzen 
und Abhandlungen des berühmten amerikanischen Geo- 
graphen. Sie betreffen die geographische Lehre und die 
Physiogeographie. Die große wissenschaftliche Persönlich- 
keit dieses Mannes, der auch die deutsche Geographie so 
wesentlich beeinflußt hat und bei manchen amerikanischen 
Geomorphologen auch heute noch stärker nachwirkt, als uns 
Deutschen meist bewußt ist, ersteht dadurch noch einmal 
vor uns. Noch einmal lesen wir Älteren das, was uns in 
unserer Jugend, oft im Streite der Meinungen, so lebhaft 
bewegt hat. Mit Bewunderung sehen wir, was dieser Mann 
und seine Generation damals schon erkannt hatten und 
wußten. Daß die moderne Morphologie in Fragestellungen, 
Forschungsmethoden und Ergebnissen inzwischen schon sehr 
viel weiter gekommen ist, tut dieser Leistung eines der 
Großen der Geographie keinen Abbruch. Es hätte den Wert 
des Buches für den heutigen Leser sehr gesteigert, wenn 
diese Gegenüberstellung des damals und des heute Erreichten 
wenigstens angedeutet worden wäre, sei es durch laufende 
Kommentare oder durch einen einführenden oder ab- 
schließenden Überblick. Damit wäre nicht nur das Bleibende 
in der Leistung Davis’, sondern auch der hohe Stand der 
heutigen regionalen Morphologie in den Vereinigten Staaten 
eindrucksvoller herausgekommen. Hans Mortensen 


KARL SCHNEIDER-CARIUS, Wetterkund — 
Wetterforschung. Geschichte ihrer Probleme und Erkennt- 
nisse in Dokumenten aus drei Jahrtausenden. (Sig. Orbis 
Academicus. Problemgeschichten der Wissenschaft in Doku- 
menten und Darstellungen, Bd. IV/9.) 423 S. 16 Tafelbei- 
lagen, 2 Karten, 4 Schemazeichnungen, 3 Textbilder. Ver- 
lag Karl Alber, Freiburg - München 1955. 27,50 DM. 


Der Verfasser betreut als Nachfolger von K. Knoch die 
Klimaabteilung des Deutschen Wetterdienstes, den Geo- 
graphen ist er vornehmlich durch seine vor einigen Jahren 
erschienene monographische Darstellung der „Grund- 
schicht“ der Toposphäre bekanntgeworden. War bei seinem 
Vorgänger die beiderseitige Verwurzelung der Klimakunde 
in Meteorologie und Geographie in glücklicher Form immer 
wieder zum Ausdruck gekommen, wie sie bei diesem Fach- 
gebiet unerläßlich erscheint, so liegt das Schwergewicht bei 
S.-C. offensichtlich stärker in einer Bevorzugung der rein 
meteorologischen Seite der Klimaproblematik. Das bringt 
auch die Sammlung von Dokumenten zur Geschichte der 
Meteorologie zum Ausdruck, die der Verfasser mit dem 
vorliegenden Werk vorlegt, und er befleißigt sich darin 
wiederholt, diese vom meteorologischen Standpunkt aus 
natürlich verständliche Einseitigkeit mit eigenen Worten 
oder zitierend zu betonen (vgl. S.306, 308, 334). Da der 
Eigentext des Verfassers sich auf meist nur kurze ver- 
bindende Sätze beschränkt, muß sich eine kritische Betrach- 
tung auf die Auswahl des Stoffes und seine Anordnung bzw. 
Akzentuierung richten, hier ganz besonders vom Blick- 
winkel des Geographen aus. 


Es werden in chronologischer Folge fünf Kapitel aufge- 
stellt, die von den Anfängen im Altertum bis zur Gegen- 
wart reichen. Daß das letzte Kapitel den Untertitel trägt: 
„Die Erforschung der Energetik des Wetters“, in ihm aber 
auch Teilabschnitte über „Die Atmosphäre als Aerosol* bzw. 
„Begriff und Zielsetzung der Klimatologie“ enthalten sind, 


beleuchtet bereits die oben angedeutete methodische Grund- 
haltung und macht den Geographen neugierig, wie etwa 
neuere, nicht nur von Geographen stammende Ansätze der 
Klimaforschung und -darstellung gewürdigt werden, deren 
Ziel nicht die Energetik des Wetters ist. Daß der Geograph 
auf derartigen Erkenntnissen fußen muß, ist allerdings 
ebenso klar wie die weitere Konsequenz, daß damit für ihn 
die Klimaforschung in den meisten Fällen überhaupt erst 
beginnt. Selbstverständlich wird es bei solchen wissenschafts- 
historischen Darstellungen, die vielleicht erst als Krönung 
eines vor der Vollendung stehenden wissenschafterfüllten 
Lebens mit optimalem Erfolg geschrieben werden können, 
angesichts des leidigen Zwanges zur Beschränkung oftmals 
ungeheuer schwer sein, die richtige Wahl zu treffen. Aber 
vielleicht sind doch wohl einige Hinweise, die einer zweiten 
Auflage zugute kommen mögen und nicht nur den geo- 
graphischen Benutzer angehen, am Platze. 


Daß gleich zu Anfang die Klimazoneneinteilung des 
Parmenides von Elea ganz unter den Tisch gefallen ist, ob- 
wohl sie bei den nachfolgenden Philosophen und „Meteoro- 
logen“ wie Hippokrates, Aristoteles usw. eine wichtige Rolle 
gespielt hat — in den üblichen Klimadarstellungen der geo- 
graphischen Lehr- und Handbücher kann man bequem dar- 
über nachlesen —, ist bedauerlich. Daß dagegen der Satz 
von Anaximenes: „Wie unsere Seele, die Luft ist, uns be- 
herrschend zusammenhält, so umgibt auch die ganze Welt- 
ordnung Hauch und Luft“ zitiert und lapidar als „das erste 
Dokument zur eigentlichen Wissenschaftsgeschichte der 
Meteorologie“ (S. 11) hingestellt wird, erscheint demgegen- 
über doch wohl zu schwergewichtig. 


Der so entscheidend wichtige Gesichtspunkt der Trennung 
von genetischen und effektiven Klimaeinteilungen bleibt un- 
erwähnt, wie auch die grundlegenden Beiträge von H. Flohn 
zur neuen. Auffassung der allgemeinen Zirkulation und da- 
mit zur Korrektur der Hettnerschen Klimaeinteilung, des 
Monsunbegriffes usw. Überhaupt erscheint dem Referenten 
die Behandlung der Klimatologie des 19. und 20. Jh. viel 
zu knapp, nur als Anhängsel der Meteorologie. Eigentlich 
sind an geographischen Kronzeugen nur Hetiner und Lau- 
tensach wörtlich zitiert, und daß der Erstgenannte ein Geo- 
graph war, erfährt der Leser erst aus dem biographischen 
Register. Die Klimagliederung Köppens, vor allem in der 
Fassung von 1917 und später, hat eine erstaunlich weite An- 
erkennung und Verwendung in aller Welt gefunden; man 
hätte sie also gerade in einem solchen historischen Buche 
zum Ausgangspunkt einer Darstellung wählen und ihre 
Fortentwicklung durch viele Autoren (v. Wißmann, Thorn- 
thwaite, Trewartha u.a.), nicht zuletzt durch Köppen selbst, 
sukzessiv belegen können. Auch die moderne dynamische 
Klimatologie vermißt man explicite, sie ist durch zahlreiche, 
z. T. originelle Beiträge von Meteorologen und Geographen 
belegt, wie allein schon das Studium des — im übrigen nur 
randlich und in der älteren Auflage erwähnten — Buches 
Mr ite iiber Witterung und Klima in Mitteleuropa klar- 
macht. 


Im Rahmen der Klimatologie wäre der Phänologie wie 
überhaupt der „Angewandten Klimakunde“ zu gedenken 
gewesen. Der Verfasser verzichtet jedoch gänzlich darauf, 
allerdings bringt die Bibliographie doch wieder einige spär- 
liche Schriften, und im biographischen Register erscheint 
immerhin [hne. 


Die von Troll in mehreren Abhandlungen entwickelte ver- 
gleichende Hochgebirgsklimatologie, bei ihm integrierender 
Bestandteil einer geographischen Synthese des Hoch- 
gebirgsbegriffs, sollte in dem Kapitel über „Begriff und 
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Zielsetzung der Klimatologie“ nicht fehlen. Zitiert ist zu 
diesem Thema als Kronzeuge lediglich Dorno, während in 
der Bibliographie nur ein späterer Aufsatz des Verfassers 
erscheint. 


Was die bibliographischen Angaben betrifft, so gibt es 
a) einen dem Buche parallel gegliederten Quellennachweis, 
b) eine getrennt davon aufgestellte, dem Buche nicht 
parallel gegliederte Bibliographie und c) ein biographisches 
Register. Hierzu ist folgendes anzumerken: Warum die 
Quellen für jedes Kapitel getrennt neu numeriert und diese 
Nummern im Quellennachweis nicht vornean gesetzt wur- 
den, bleibt unerfindlich; ehe sich der Leser hier durchfindet, 
vergeht viel Zeit. Die Bibliographie, von A. Schulze stam- 
mend, ist entgegen dem Verfahren im Buch zuerst nach 
Stoffgebieten und innerhalb dieser — z.T. mit wieder- 
holtem Ansatz ohne Zwischenüberschrit — dann chrono- 
logisch geordnet. Außerdem zeigt sie Diskrepanzen zu den 
Quellennachweisen, deren Titel man ja eigentlich in der 
Bibliographie erst recht finden sollte. Das Aufsuchen eines 
Titels ist daher hoffnungslos, wenn man nicht sehr viel Zeit 
hat. Daß auch hierbei die Auswahl Bedenken auslöst, wurde 
bereits oben angedeutet. Was hat z.B. die Zitierung des 
gewiß recht ansprechenden populären Buches „Wind, Wetter 
und Wellen auf dem Weltmeere“ mit der Problemgeschichte 
der Meteorologie zu tun? Das nicht erwähnte Werk von 
Graf Larisch-Mönnich über Sturmsee und Brandung wäre 
da entschieden wichtiger. Unter den Klimaarbeiten fehlt die 
Köppens aus PM 1917 sowie das berühmte, auch methodisch 
wichtige Handbuch J. von Hanns. Der Raum verbietet es, 
auf mehrere wunde Punkte dieser etwas unausgewogenen, 
unpraktisch angelegten Bibliographie einzugehen. Hinge- 
wiesen sei lediglich darauf, daß wir im Geographischen 
Jahrbuch seit Jahrzehnten eine ausführliche, sachlich ge- 
ordnete, kritische Literaturschau aus der Feder von K. Knoch 
(und dem Referenten) zur Verfügung haben. Was schließ- 
lich das biographische Register betrifft, so ist ein solches 
zwar aus lexikalischen Rücksichten zweifellos erwünscht, 
aber es ist mißlich, auch eine Auswahl der Lebenden darin 
zu finden, die dem Verfasser den Vorwurf einer gewissen 
Subjektivität vielleicht nicht ersparen dürfte; so finden sich 
zwar E. Gherzi, E. Gold, H. Köhler, u.a. — um nur einige 
Nichtdeutsche zu nennen —, nicht aber T. Bergeron, C.G. 
Rossby oder E. Palmen. J. Sandströms und W. Ekmans 
Todesdatum fehlt. 


Das Buch wird durch 21 vortreffliche Tafelbilder atmo- 
sphärischer Erscheinungen (Wolkenpanoramen und -details, 
Schneekristalle usw.) ergänzt, die allerdings meist mit dem 
Text nicht in unmittelbarem Zusammenhang stehen. 
Tafel 11b zeigt einen Sonderfall bei Föhn, daß nämlich 
die Alpentäler, sofern noch Kaltluft in ihnen lagert, dann 
mit Dunkelheit und Feuchte erfüllt sind. 


Insgesamt gesehen wird der Geograph daher bedauernd 
feststellen müssen, daß das Buch mit einem gewissen Eklek- 
tizismus zusammengesellt ist, der vornehmlich den Beitrag 
seitens der Geographie zur Klimakunde und ihren Teil- 
gebieten zu kurz kommen läßt. Überhaupt erhebt sich die 
prinzipielle Frage, ob nicht die Klimatologie mitsamt ihren 
in den letzten Jahren üppig ins Kraut geschossenen Nutz- 
anwendungen eine eigene Monographie ihrer Problematik 
verdienen würde, auch wenn dabei Überschneidungen mit 
der Meteorologie unvermeidlich wären. Wer jedoch über die 
Entwicklung der eigentlich meteorologischen Forschung 
dokumentarische Unterlagen sucht, für den bietet allerdings 
dieses Werk — das sei zum Schluß mit uneingeschränkter 
Anerkennung für die sicher ungeheuer mühevolle Zitaten- 
suche ausdrücklich gesagt — eine zuverlässige Fundgrube. 
Darüber zu urteilen ist jedoch weniger Sache des Geo- 


raphen. 
yes Joachim Blüthgen 


PAUL RAETHJEN, Dynamik der Zyklonen, Pro- 
bleme der kosmischen Physik. Band XXVII. 92 Abb. im 
Text, 384 S. Akademische Verlagsgesellschaft Geest u. 
Portig KG., Leipzig 1953. 35,— DM. 


Da der Titel mehr umfaßt, als nur eine Abhandlung über 
ein spezielles, eng gefaßtes meteorologisch-geophysikalisches 
Problem, verdient das Buch auch von geographischer Seite - 
größere Beachtung, als man ihm dem Titel und der Er- 
scheinungsreihe entsprechend zu zollen geneigt sein mag. 
Das eigentliche Ziel der Abhandlung ist die Entwicklung 
zyklogenetischer Modelle für verschiedene Zyklonentypen. 
Doch stellt der Autor auf Grund der Erkenntnis, daß 
Zyklonen keine „autarken“ Einzelgebilde, sondern Glieder 
der allgemeinen Zirkulation der Gesamtatmosphäre sind, 
das spezielle Problem in den größeren Zusammenhang der 
gesamten planetarischen Zirkulation der Erdatmosphäre. 
Die Ausführungen darüber werden als Ergänzungen und 
als Grundlage lohnender kritischer Vergleiche im Zusam- 
menhang mit verschiedenen Publikationen anderer Autoren 
(besonders H.Flohn) über neuere Anschauungen zur all- 
gemeinen Zirkulation auch viele Geographen interessieren. 
Dabei wird vor allem dem meteorologisch weniger ver- 
sierten Leser das Studium bedeutend erleichtert durch die 
souveräne Stoffbeherrschung, die Gliederung der Darstel- 
lung in einen unmathematischen und einen mathematischen 
Teil und vor allem durch das vom Autor auch in dieser 
Schrift wieder geübte — im guten Sinne — pedantische Be- 
mühen um einen systematischen und logischen Aufbau des 
grundsätzlich Wichtigen. Zu der großen Zahl von 840 Lite- 
raturangaben erklärt der Verf. ausdrücklich, daß er damit 
nicht den Eindruck erwecken wolle, daß er alle angeführten 
Publikationen durchgearbeitet habe. „Es ist nun einmal 
unser heutiges Schicksal, daß wir nicht alles, was publiziert 
wird, direkt aufnehmen können“, wenn nicht auf eigene 
Produktivität zugunsten der Rezensionsarbeit verzichtet 
werden soll. 


Eine anspruchsvolle geographische Bibliothek wird das 
Werk nicht entbehren können. Wolfgang Weischet 


WILHELM FRIEDRICH (Hrsg.), Mitteilungen des Ar- 
beitskreises „Wald und Wasser“ Nr. 1. Wald und Wasser, 
Bericht über die Aussprachetagung des Arbeitskreises „Wald 
und Wasser“ vom 9. bis 11. Juni 1953 in Konstanz. Be- 
arbeitet von W. Friedrich. Koblenz 1954. 


In diese Berichte haben keine effekthascherischen Schlag- 
zeilen Eingang gefunden, sondern sind wertvolle sachliche 
Beiträge mit z. T. erstmalig veröffentlichten Untersuchungs- 
ergebnissen zu dem komplexen Fragenkreis Wald und 
Wasser gesammelt (vgl. Erdkunde, Bd. VII, 1953, S.52 
bis 57). Insbesondere wird in den Beiträgen verschiedentlich 
hervorgehoben, daß Waldarten und Bestandesform, Wetter- 
vorgänge u.a., also die geographische Differenzierung, 
mehr als bisher in den Forschungen zum Problem Wald und 
Wasser berücksichtigt werden müssen. 


H.Burger, Zürich, berichtet über die klassischen Ver- 
suche im Sperbel- und Rappengraben und über ähnliche 
Versuche in anderen Ländern. Dabei werden Angaben über 
den Oberflächenabfluß, über den Abfluß bei verschiedenen 
Wetterbedingungen, Hochwasserwellen bei Stark- und Land- 
regen gemacht. Im langjährigen Mittel flossen aus dem be- 
waldeten Gebiet 12°/o weniger ab als aus dem weniger 
bewaldeten. Die Verdunstungswerte mit 849 mm im be- 
waldeten Sperbelgraben und 655 mm im Rappengraben sind 
verhältnismäßig hoch. Wenn auch die absolute Höhe dieser 
Werte alsMaß für andere Gebiete nicht gelten kann (Nagel- 
fluhgebiet), so sind die relativen Werte bei der Gleichartig- 
keit der geographischen Verhältnisse in beiden Unter- 
suchungsgebieten doch kaum anzuzweifeln. 
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Die von Burger angeschnittene Frage über den stärkeren 
Wasserverbrauch des Waldes stellt B. Huber, Miinchen, 
in einem weiteren Bericht heraus. Bekanntlich transpirieren 
die Lichtholzarten relativ viel, die Schattholzarten wenig. 
Aber „die Unterschiede der individuellen Transpirations- 
reihe verwischen bei Berücksichtigung der Blattmaße“. Es 
bleibt dann fraglich, ob zwischen verschiedenen Gehölz- 
beständen gleichen Standortes überhaupt Unterschiede im 
Wasserverbrauch anzunehmen sind (Huber). „Dieses Er- 
gebnis entspricht völlig dem Burgers, daß auch die Massen- 
erzeugung verschiedener Holzarten auf gleichem Standort 
praktisch gleich wird.“ „Es dürfen Höchstleistungen der 
Produktion (Pappel) auch mit einem Höchstverbrauch an 
Wasser parallel gehen.“ Die gleichen Ansichten wurden für 
Feldpflanzen, Grünland und Wald 1948 und besonders 
1952 vom Ref. vertreten, werden aber heute noch von der 
Kulturtechnik heftig bekämpft (vg). Wasser und Boden, 
1954, 11). 

W. Nägeli, Zürich, gibt einen Einblick in die Schweizer 
Versuche zur Frage Windschutz, Tau und Verdunstung. 
Den Zusammenhang zwischen Wald und Grundwasser ver- 
suchen E. Korfsmeier und H. Jordan an Beispielen aus dem 
Landkreis Herford und der Oberrheinebene darzulegen. 
H. Delfs befaßt sich mit der Interception und F. Eidmann 
gibt einen vorläufigen Bericht über Versuche bei Hilchen- 
bach (Sauerland) „zum Wasserhaushalt von Fichten- und 
Buchenbeständen“. 


Literaturhinweise ergänzen diese wertvolle Veröffent- 
lichung, die in gedrängter Form eine Übersicht über den 
Stand der Forschung zum Problem Wald und Wasser gibt. 


Reiner Keller 


RICHARD FINSTERWALDER, Photogram- 
metrie. 2. verbesserte und erweiterte Auflage. 140 Abb. 
und 17 Tab. Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1952. 
32,— DM. 


Die 1939 erschienene und schon 1942 vergriffene „Photo- 
grammetrie“ von R. Finsterwalder ist infolge der Verzöge- 
rung durch die wirren Verhältnisse der Nachkriegsjahre 
erst jetzt in zweiter Auflage herausgekommen. Der inter- 
nationale Fortschritt in der Zwischenzeit, der sich vor allem 
in den zahlreichen Veröffentlichungen der Fachzeitschriften 
des In- und Auslandes widerspiegelt, konnte aber nun in 
die Darstellung miteinbezogen werden. So wird in der Neu- 
auflage des bekannten Lehrbuchs der neueste Stand der Er- 
kenntnis der theoretischen Grundlagen und der praktischen 
Anwendung geboten. Die umfassenden Ergänzungen hatten 
eine starke Erweiterung des Werkes zur Folge. Der raschen 
Weiterentwicklung entsprechend ist besonders der den In- 
strumenten gewidmete Teil vergrößert worden. 


Das neue Einleitungskapitel über die Entwicklung und 
Aufgaben der Photogrammetrie führt in die Systematik der 
Wissenschaft ein. Die Gliederung des ganzen Buches baut 
sich auf dieser klaren Abgrenzung der Aufgabenbereiche auf. 


Im Abschnitt über die Grundlagen der Photogrammetrie 
ist auf das neue, von W. Rahts verfaßte Kapitel „Photo- 
graphie“ besonders hinzuweisen. Alle Teilgebiete dieser nun 
so wichtigen Hilfswissenschaft werden nach ihrer Bedeu- 
tung übersichtlich dargestellt. 


Zum Unterschied von dem Abschnitt über die terrestrische 
Photogrammetrie, deren Arbeitsverfahren seit der ersten 
Auflage nur noch wenig ausgebaut und verfeinert worden 
sind und daher kaum einer Ergänzung in der Darstellung 
bedurften, kam es beim Abschnitt „Stereophotogrammetrie 
aus der Luft“ zu einer starken Erweiterung. Auf diesem 
Gebiet wurden in den beiden letzten Jahrzehnten bedeu- 
tende Fortschritte erzielt. Die auf der modernen Funk- 
technik beruhenden Navigations- und Peilungsmethoden 
mufiten entsprechend Berücksichtigung finden. Bei der Be- 


handlung der Auswertegeräte für Luftaufnahmen sind die 
einzelnen Konstruktionsprinzipien jeweils durch die Be- 
schreibung einiger typischer Instrumente scharf herausge- 
stellt worden. Die Ausführungen über Aerotriangulation 
und mechanische Radialtriangulation (Bildschlitzmethode) 
zeigen ebenfalls den neuesten Wissens- und Erfahrungs- 
stand auf. 

Eine beträchtliche Vermehrung hat auch das Kapitel über 
die Arbeit an den räumlichen Auswertegeräten erfahren. 
Wertvoll sind hier vor allem die durch praktische Beispiele 
unterstützten Hinweise auf die Hilfsmittel, die das topo- 
graphische Einfühlungsvermögen in die von den kompli- 
zierten technischen Apparaten gelieferten Höhenlinien- 
pläne fördern. Die bei seiner vielseitigen Geländearbeit 
gewonnenen Erfahrungen kamen dabei dem Verfasser sehr 
zustatten. 

Die immer stärkere Anwendung der Photogrammetrie 
für Kataster und Flurbereinigung ist einem eigenen Kapitel 
vorbehalten. 

Neu dargestellt ist auch die Interpretation des Luftbildes. 
In diesem von W. Pillewizer verfaßten Abschnitt wird die 
Bedeutung der reinen Luftaufnahmen für eine Reihe von 


Wissenschaften, besonders aber für Geographie, Geologie 


und Vegetationskunde, klar und überzeugend hervor- 
gehoben. 

Durch die zahlreichen Abbildungen und wertvollen 
Literaturhinweise wird das Standardwerk vervollständigt 
und abgerundet. Es ist in seiner Neubearbeitung ein ein- 
drucksvolles Zeugnis deutscher wissenschaftlicher Leistung. 


Josef Werdecker 


EMIL WERTH, Grabstock, Hacke und Pflug. Versuch 
einer Entstehungsgeschichte des Landbaus. 435 S. mit 231 
Abb. und 25 Karten. Verlag Eugen Ulmer, Ludwigsburg 
1954. 


Der legitime Erbe Eduard Hahns legt hier an seinem 
Lebensabend eine großartige Zusammenschau seiner For- 
schungen und Lehren über die Entwicklung des Landbaus 
und der Viehzucht, über die Entstehung und Ausbreitung 
der Kulturkomplexe des Grabstock-Hackstockbaus und des 
Pflugbaus ringsum auf der Erde vor, fundiert durch einen 
erstaunlichen Reichtum an großenteils selbst erarbeiteten 
Einzelerkenntnissen aus vielerlei wissenschaftlichen Diszi- 
plinen, von der Biologie und Geographie bis zur post- 
glazialen Klimageschichte, Vorgeschichte und Ethnologie. 
Damit wird ein sehr wichtiger Beitrag auch zur Grundlegung 
einer allgemein-vergleichenden Kulturgeographie der Erde 
geleistet. Das beruht nicht zum wenigsten auf der hier 
weitgehend angewandten Arbeitstechnik des Arealver- 
gleichs von Kulturgütern in ihren Beziehungen zu den 
elementaren naturgeographischen Gegebenheiten und zu 
Kulturströmungen; da die Projektionsfläche fast immer die 
ganze Erde ist, werden nicht nur viele neue Erkenntnisse 
oder zumindest fruchtbare Arbeitshypothesen gefunden, 
sondern auch ein trotz aller Vielschichtigkeit klares Bild 
der räumlichen Gliederung der Landbau- und vieler Kul- 
turraumkomplexe gewonnen. Nicht nur einzelne Kultur- 
elemente, sondern — immer wieder — ganze Kulturkom- 
plexe werden vergleichend betrachtet: so entsteht z.B. ein 
abgerundetes Bild des Hackbaugürtels mit seinen Kultur- 
pflanzen, Haustieren, Anbaumethoden, Speisen- und Ge- 
tränkebereitungen, mit Töpferei, Weberei und Hausbau, mit 
seiner räumlichen Gliederung in Hackbauprovinzen, mit 
seinen Einwirkungen von außen her und nach außen — 
wie den Beziehungen der amerikanischen Kulturen zur 
Alten Welt über die Südsee — und mit seiner Entstehunes- 
geschichte bis weit in die Vorgeschichte hinein. Es wird also 
auch der Zeitfaktor ebenso berücksichtigt wie die Bedeu- 
tung kultureller Rückströmungen (wie u.a. am Beispiel 
der verschiedenen Schäftungsarten von Arbeitsgeräten, ins- 
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besondere der pflugbaulichen Lochschäftung vorgeführt 
wird). 

Der Hackbau als ältester, sogenannter „niederer Feld- 
bau“ wird zuerst dargestellt, seine Entstehung in Vorder- 
indien gesucht und aus den Heimatgebieten der ältesten 
Kulturpflanzen und Haustiere erschlossen. Dort wird zu- 
gleich die Urheimat des Pflugbaus als höheren Landbaus 
und als Grundlage der altweltlichen Hochkulturen ge- 
funden, also in der einzigen Region der Erde, wo beide 
Landbauformen sich überdecken und in die Tropen reichen. 
Auch hierfür wird eine Fülle von Belegen und Über- 
legungen angeführt: als Beispiel sei erwähnt, daß nach 
Werth nur inSO-Asien alle dort vorkommenden fünf Arten 
von Wildrindern domestiziert worden sind, von allen 
übrigen Wildrindern der Erde aber kein einziges. Das 
Hirtennomadentum wird als aus dem Pflugbau unter dem 
Zwang besonderer Klimaverhältnisse entstanden gedeutet. 
In gemilderter Form wird an der Hypothese Hahns fest- 
gehalten, daß Rinderhaltung und Rinderzüchtung zunächst 
aus religiösen Gründen im Pflugbaugebiet aufgekommen 
seien; nur im Pflugbaugebiet diene das Tier als Arbeits- 
und besonders als Transporttier, im Gegensatz zu den Hack- 
baugebieten, wo Hund, Schwein, Ziege und Huhn als ur- 
alte Nahrungslieferanten gehalten werden; deren wilde 
Ahnen sind großenteils gleichfalls in Vorderindien be- 
heimatet und wohl dort zuerst domestiziert worden. Alm- 
wirtschaft und Hirtennomadentum werden in ihrer geo- 
graphischen Verbreitung und entwicklungsgeschichtlichen 
Stellung mitsamt ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit vom 
Pflugbau dargestellt. 


Die folgenden Kapitel über die Feldbaugeräte und ihre 
technische Entwicklung (Grabstock, Hacke, Pflug, Ernte- 
und Dreschgeräte) werden nach Formen, Verbreitung, 
frühester Bezeugung und in ihren komplexen Zusammen- 
gehörigkeiten untersucht, ebenso die mit dem Landbau zu- 
sammenhängenden Techniken und Gewerbe (wie Töpferei, 
Weberei, Herstellung gegorener Getränke, Haustypen, 
Wasserfahrzeuge), stets unter Ausrichtung auf erdweite 
Zusammenhänge und schon deshalb für den Geographen 
von besonderem Interesse. Ungemein anregend ist auch 
das Kapitel über die Transporttiere und die Erfindung der 
Fahrgeräte, während die Ausführungen über „die heiligen 
Tiere“ und ihre Kultbeziehungen in solche Zeittiefen zu- 
rückdeuten müssen, daß sie über Hypothetisches wohl nicht 
entscheidend hinauskommen können. 


Zum Abschluß werden nach einer Übersicht über die 
landbaulichen Primär- und Sekundärzentren Verbreitung 
und Gliederung der pflugbaulichen Hochkultur zusammen- 
fassend nach Bestand von Anbaupflanzen, Haustieren, Wirt- 
schaftsgeräten, Wirtschaftsmethoden, Altersstellung und 
historischer Entwicklung, gegenseitiger Beeinflussung der 
verschiedenen Feldbauregionen usw. gemustert und in Pflug- 
bauprovinzen gegliedert, ein Fragenkomplex, der bis zu 
den keramischen Stiltypen und zum Indogermanisierungs- 
prozeß ausgeleuchtet wird. 

Die zahlreichen Kartenskizzen und Abbildungen verdeut- 
lichen oder belegen die Ausführungen, die ja z. T. aus 
früheren Arbeiten: des Verf. zu Einzelfragen bekannt 
sind (ein Verzeichnis im Anhang zählt 64 solcher Ar- 
beiten auf). 

Die enorme Fülle der behandelten Fragen läßt erwarten, 
daß manche von ihnen Diskussionen um andere Antworten 
hervorrufen werden. Dazu mögen von Werths Thesen ab- 
abweichende Antworten gehören wie die von der Ent- 
stehung des Viehzuchtnomadentums aus dem Jägertum oder 
die Entstehung des Pflugbaus aus dem Kontakt von Hirten- 
nomaden und Hackbauern oder die über die Tierarten der 
frühesten Domestikationen (vgl. dazu etwa M. Hermanns, 
Die Nomaden von Tibet, Wien 1949). Immerhin, der Ge- 
fahr, Konvergenzerscheinungen auf Grund von Verbrei- 
tungsbildern einer Form monogenetisch zu deuten, begegnet 


Werth ja dadurch, daß er die Einzelerscheinung auch in 
ihren komplexen Zusammenhängen, daß er nicht Kultur- 
elemente, sondern Kulturkomplexe untersucht und dar- 
stellt. Einige Literaturlücken sind aus dem Nachkriegs- 
schicksal des greisen Verf. verständlich, dem Flüchtlings- 
schicksal eines Gelehrten von internationalem Rang, das 
nicht auf deutschen Ruhmesblättern verzeichnet werden 
kann. Wir freuen uns jedoch, daß dies bedeutende Buch 
trotz widriger Schicksale unter der Obhut des Verf. zum 
Druck gekommen ist. Der Auseinandersetzung mit diesem 
Buch aber wird ein gleich hohes Niveau und eine gleich- 
artige erdumfassende Überschau abverlangt werden, wenn 
sie ernst genommen werden will. Georg Niemeier 


ERSTE SCHWIDETZKY, Das Problem des Völker- 
todes. Eine Studie zur historischen Bevölkerungsbiologie 
165 S. 8°. Ferdinand Enke, Stuttgart 1954, 14,60 DM. 


Professor Schwidetzky diskutiert in ihrer trefflichen 
Studie ein anregendes Thema, das nicht nur den Historiker, 
sondern auch den Geographen und Ethnologen angeht. Um 
gleich die Schlußfolgerungen der Arbeit vorwegzunehmen, 
so bestehen diese in folgender Einsicht: Die historische Be- 
völkerungsbiologie lehrt uns, wie die Dinge laufen 
können, nicht dagegen, wie sie laufen müssen; inso- 
fern sei sie mehr Geschichte als Biologie, da sie auch im 
bevölkerungsbiologischen Schicksal das Einmalige der großen 
Bevölkerungsindividualitäten erkenne (S. 150). Diese These, 
der wir zustimmen, wird von der bekannten Forscherin in 
einem Einleitungskapitel „Können Völker sterben?“ (S.1 
bis 11), in dem ersten Hauptteil („Einige Völkerbio- 
graphien“, S.12—79), in dem systematischen Hauptteil 
„Mechanismen des Völkerzerfalls“ (S.80—150) und schließ- 
lich in dem Endkapitel „Müssen Völker sterben?“ (S. 152 
bis 159) mit ausreichender Gründlichkeit behandelt. Das 
Werk enthält auch ein nützliches Verfasser- und Sachver- 
zeichnis (S. 160— 165). 

Jedes Einzelkapitel ist mit einem wertvollen Verzeichnis 
von Spezialliteratur ausgestattet, für das allein wir der 
Verfasserin zu Dank verpflichtet sind. In dem Kapitel 
„Völkerbiographien“ werden die Altägypter, die Baby- 
lonier, Assyrer, Hellenen, Römer, Phöniker, die alten Per- 
ser, die alten Maya, die Azteken, Westgoten, Wandalen und 
Tasmanier auf ihr bevölkerungsbiologisches Schicksal hin 
untersucht. — Der systematische Teil wertet das historische 
Material unter folgenden Gesichtspunkten: Bevölkerungs- 
zahl und Bevölkerungsrückgang — Die Rolle der Sterblich- 
keit und der gewaltsame Völkertod — Zerstreuung — Ge- 
burtenrückgang — Das Aussterben der Eliten — Rassen- 
mischung und Rassenwandel — Ethnische Dissimilation — 
Das Problem des Alterns der Völker. 


Natürlich ist die Quellenlage bezüglich der von der Ver- 
fasserin studierten Fragen meist wenig befriedigend; was 
diese jedoch aus den weitzerstreuten historischen Nachrich- 
ten für ihr Thema herauslesen konnte, ist recht eindrucks- 
voll. So weiß sie etwa zu berichten, daß in Altägypten der 
durch die Fehden des Mittleren Reiches bereits dezimierte 
Adel durch die Hyksos-Herrschaft bis auf die Familie des 
Fürsten von Elkab ausgerottet wurde. Wo absolute Zahlen 
errechenbar sind, versucht es die Verfasserin, uns solche zu 
bieten; so als Höchstzahl für die Bevölkerung Babyloniens 
3 Millionen, für die Assyrer (um 858—824) etwa 1 Million, 
für die Hellenen, ohne jene der kleinasiatischen Küste (um 
430 v.Chr.), 3 Millionen. Die geringe durchschnittliche 
Kinderzahl (Ilion in hellenischer Zeit 0,8) sowie der große 
Prozentsatz von Ledigen dürften an dem Rückgang der Be- 
deutung des Griechentums nicht ohne Einfluß gewesen sein. 
— Bei den Römern bezahlte bereits Augustus Kinderprämien 
an arme Bürger, auch führte er (wie wir es wieder im 
Nationalsozialismus erlebten und auch in der Sowjetdikta- 
tur beobachten können) Ehrenzeichen für Mütter ein. Zur 
Zeit des Augustus besaß die italienische Halbinsel etwa 
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6 Millionen Einwohner, bei einer Gesamtbevölkerung des 
damaligen Römischen Reiches von rund 54 Millionen. Die 
Einwohnerzahl Karthagos wird zu Anfang des 3. Jahr- 
hunderts auf 200000 bis 300000, darunter etwa drei Viertel 
Punier, geschätzt usw. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, noch mehr der- 
artige für die alte Kulturwelt aufschlußreiche Ziffern aus 
dem Werk der Verfasserin zusammenzustellen. 

Das Buch von Ilse Schwidetzky ist auch darum von Be- 
deutung, weil es die Forschung anregen dürfte, weitere in 
gleicher Richtung liegende Studien über andere Völker in 
Angriff zu nehmen. Lohnend wären entsprechende Unter- 
suchungen u.a. über die Hunnen, die Skythen, die Cha- 
saren sowie über das sich vor unseren Augen vollziehende 
Verschwinden zahlreicher Völker des nordeurasiatischen 
Raumes, worüber manche Vorarbeiten bereits von den 
russischen Bevölkerungswissenschaftlern geliefert worden 
sind. Über Vorgänge aus dem Beginn der zwanziger Jahre 
dieses Jahrhunderts vom unteren Jenissej habe ich 1929 im 
„Weltkreis“, Bd. I, S.91f. (Juraken) und neuerdings in 
meinem Aufsatz „Völkermord in Sibirien“ (Abhandlungen 
und Aufsätze aus dem Institut für Menschen- und Mensch- 
heitskunde, Nr. 6, Augsburg 1954: Jenissejer) hingewiesen. 
Die im Zusammenhang der Schwidetzkyschen Forschungen 
wichtige Frage des Gesundheitszustandes eventuell zu be- 
handelnder weiterer Völker habe ich bezüglich der Jenis- 
sejer in meinem Aufsatz „Gesundheit und Krankheit bei 
einem nordsibirischen Urwaldstamm“ („Der Forschungs- 
dienst“, Bd. I, Heft 2, Augsburg 1950, S. 8—10), vorwie- 
gend nach den Ergebnissen einer russischen medizinischen 
Expedition in das Turuchaner Land, besprochen. 

Der Rezensent ist der Verfasserin dankbar für ein Werk, 
das an die menschliche Geschichte sowohl die Maßstäbe des 
Biologen als auch die des Geisteswissenschaftlers anzulegen 
vermag. Es zeigt sich in diesem Falle wieder, daß gerade 
Untersuchungen aus den Grenzbereichen zweier Wissen- 
schaften besonders aufschlußreich und fruchtbar für weitere 
Fach- und Leserkreise zu sein pflegen. Hierin erblicke ich 
den Hauptwert des neuen Buches von I/se Schwidetzky. 

Hans Findeisen 


ANNELIESE KRENZLIN, Dorf, Feld und Wirt- 
schaft im Gebiet der großen Täler und Platten östlich der 
Elbe. Eine siedlungsgeographische Untersuchung. Forschun- 
gen zur deutschen Landeskunde. Veröffentlichungen des 
Zentralausschusses für deutsche Landeskunde und des Amtes 
für Landeskunde. Hrsg. i. Verbindung mit H. Kinzl, 
Th. Kraus, Fr. Metz, W. Müller-Wille, C. Troll von 
E. Meynen. Bd. 70. 54 Ktn. 146 S. Verlag des Amtes für 
Landeskunde, Remagen/Rh. 1952. 9,50 DM. 


Diese klar gegliederte Untersuchung muß von der Sied- 
lungsgeographie aus doppeltem Grunde begrüßt werden, ein- 
mal, weil sie ein letztes Ergebnis der zum größten Teil 
durch den zweiten Weltkrieg vernichteten Flurkarten- 
bestande der Mark Brandenburg darstellt und zum 
anderen, weil sie mit ihrer Fragestellung die ostdeutsche und 
ostmitteleuropäische Siedlungskunde auf Tatbestände und 
Beziehungen hinweist, die bisher zu summarisch behandelt 
oder überhaupt nicht beachtet worden sind. Ohne Zweifel 
ist es mißverständlich, wenn es im ersten Satz der Arbeit 
heißt: „Das Problem der ostdeutschen Siedlung harrt noch 
einer eindeutigen und zufriedenstellenden Lösung.“ Man 
fragt sich, ob es überhaupt das Problem, von dem hier ge- 
sprochen wird, gibt. Und dies in Anbetracht der Tatsache, 
daß es der Verfasserin bei der endgültigen Formulierung ihrer 
Arbeit doch verwehrt war, nicht mehr als unbedingt not- 
wendig über die Oder-Neiße-Linie zu schauen. Ich möchte 
daher nicht so allgemein, wie es die Verfasserin ja nur im 
Hinblick auf Brandenburg und Sachsen tut, sagen, daß 
allen ostdeutschen Arbeiten die Tendenz gemeinsam war, 
„die Unterschiede in der Gestalt der Siedlungen auf die 
völkischen Verhältnisse zurückzuführen“. In Schlesien ge- 
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wiß nicht mehr. Verdienstvoll ist es, daß die Verfasserin 
an die „physiologische Methode“ L. Waibels anschließt und 
dadurch einen echten Brückenschlag zur westdeutschen Sied- 
lungsforschung versucht. In der physiologischen Methode 
werden die Flurformen nicht als etwas starr Gegebenes, 
sondern „als Ergebnisse eines Entwicklungsvorganges“ an- 
gesehen. Mit ihrer Anwendung stellt Anneliese Krenzlin 
die Untersuchung der Wirtschaftsformen und ihres Zusam- 
menhanges mit der Siedlungsgestaltung in den Mittelpunkt 
ihrer Arbeit. Darin liegt ihr problemgeschichtlicher Fort- 
schritt gegenüber älteren Untersuchungen in Brandenburg. 

Im ersten Teil gibt die Verfasserin einen knappen Über- 
blick über die natürliche Ausstattung des Raumes und die 
Siedlungsschichten. Das Gebiet zwischen Oder und Elbe 
wird vom Unterschied zwischen den diluvialen Grund- 
moränenplatten und den großen Tälern beherrscht. Ihn gilt 
es, auch in der Entwicklung der Wirtschaftsformen und da- 
mit der Siedlungsgestaltung zu erkennen. Siedlungs- 
begünstigende Löß- und Kalkböden fehlen. Dafür herrschen 
oft sterile Sandböden vor. „Das natürliche Pflanzenkleid 
des Gebietes der großen Täler und Platten östlich der Elbe 
ist der Wald.“ Aber bereits im frühen Mittelalter wurde 
der Primärwald durch die extensive ungeregelte Feldgras- 
wirtschaft der Slawen in einen Sekundärwald verwandelt. 
In naturgeographischer Hinsicht mißt die Verfasserin der 
Wasserfrage eine besondere Bedeutung bei, wobei sie dar- 
auf hinweist, daß der Grundwasserspiegel „noch in den 


ersten Jahrhunderten slawischer Besiedlung wahrscheinlich 


tiefer lag als heute, was den Zwang zur Niederungslage er- 
höhte“. In diesem Zusammenhang wüßte man gern mehr 
über die säkularen Schwankungen des Grundwasserspiegels 
in Mitteleuropa. Erst mit der mittelalterlichen deutschen 
Siedlung wird. der Boden ein „entscheidender Auswahl- 
faktor“ für den Standort der Siedlungen: die feuchten 
Niederungsböden werden gemieden und die Grundmoränen- 
platten besiedelt. Im Unterschied zur Niederlausitz wurden 
die märkischen Gebiete seit dem Dreißigjährigen Kriege von 
einer starken Umschichtung der ländlichen Bevölkerung be- 
troffen. 

Im zweiten Teil werden die Siedlungstypen beschrieben, 
wobei wohl einige neue Bezeichnungen geprägt, im allge- 
meinen aber die üblichen Ausdrücke der Leipziger Schule 
verwendet werden. Es wird zwischen Plansiedlungen, ge- 
wachsenen Siedlungen und Spätsiedlungen unterschieden. 
Bei den Plansiedlungen werden die mittelmärkischen von 
den ostmärkischen und beide von den in sie eingestreuten 
Siedlungen mit regelmäßiger Gewannflur geschieden. Kern- 
stück der ersteren ist das in Großgewanne gegliederte Hufen- 
schlagland. Bauer ist nur, wer an diesem Anteil hat. Es 
bleibt durch die Zeiten erhalten, während die randlichen, 
in kleine Gewanne zerfallenden Beilander Veränderungen 
unterworfen sein können. Mittel- und ostmärkische Plan- 
siedlung unterscheiden sich hinsichtlich ihres Entwicklungs- 
standes. Den weitgehend dem Gelände angepaßten ge- 
wachsenen Siedlungen eignet ein anderer Hufenbegriff. Die 
Hufe ist nicht mehr „die im Boden festgelegte und räum- 
lich begrenzte Ackerhufe*. Anneliese Krenzlin sondert hier- 
bei die „regellosen Kleinsiedlungen“ von „Siedlungen mit 
Gewannfluren und gewannflurartigen Flurformen*. Die 
Spätsiedlungen sind durch langstreifige Parzellierungen, so- 
genannte Feldbreiten, gekennzeichnet. 

Im dritten Teil werden als gestaltende Kräfte der Sied- 


lungsentwicklung die Wirtschaftsformen, die Herrschafts- . 


verhältnisse und das Volkstum untersucht. Im Mittelpunkt 
stehen die Wirtschaftsformen. Sie für die Zeit vor 1800 zu 
erfassen, war recht mühselig, weil es keine einheitliche 
Quelle hierfür gibt. Hindernd stand der Verfasserin außer- 
dem „die Legende von der Dreifelderwirtschaft“ entgegen, 
d.h. die Ansicht, daß es nur diese Wirtschaftsform im 
„Untersuchungsgebiet geben könne, weil sie als die ertrag- 
reichere zugleich auch immer als die erstrebenswertere ge- 
golten haben müsse, während alle anderen Anbausysteme 
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„als Vernachlässigung betrachtet wurden“. Neben der Drei- 
felderwirtschaft behandelt die Arbeit die zelgenfreien Feld- 
systeme auf Sandböden: Zweifeldersystem, felderlose Be- 
wirtschaftung in freier Körnerfolge. Im Unterschied zu 
NW-Deutschland hat sich in der Mark und in der Nieder- 
Jausitz in den letzten sechs Jahrhunderten „noch kein festes 
anerkanntes Wirtschaftssystem der Sandböden entwickelt“, 
das sich selbständig neben der Dreifelderwirtschaft behaup- 
ten konnte. Neben den Sandflächen sind auch die alluvialen 
Niederungen Gebiete ohne Dreifelderwirtschaft. Entschei- 
dend für die weitere Betrachtung ist nun die Tatsache, daß 
die Verbreitung der planmäßigen Großgewannfluren wie 
der gewachsenen Gewannfluren mit den Gebieten üblicher 
Dreifelderwirtschaft übereinstimmt, während im Bereich 
der zelgenfreien Wirtschaftsformen Blockfluren, Block- 
gewannfluren, Kleingewannfluren, hufenlose Streifenfluren 
und streifige Aufteilungen vorherrschen, wie in der Nieder- 
lausitz. Alle unregelmäßigen und blockartigen Flurformen 
der Sand- und Niederungsgebiete werden auf die dort ver- 
breiteten zelgenfreien Anbausysteme zurückgeführt. 

Ist die These, daß „je planmäßiger, schneller und kräf- 
tiger sich der Besiedlungsvorgang vollzieht, um so weniger 
eine qualitative Auswahl der Böden hinsichtlich ihrer Sied- 
lungsfähigkeit getroffen werden kann“, tatsächlich so all- 
gemeingültig? 

Bei der Bevölkerungszunahme im 18. Jh. zeigt sich, daß 
die mittelalterliche Großgewannflur nicht die Idealform 
einer Siedlung mit Dreifelderwirtschaft ist, sondern zer- 
fallen muß, um als kleingliedrige Gewannflur „eine bessere 
Anpassung an die lokalen natürlichen Verhältnisse“ zu ge- 
währleisten. Im Unterschied dazu entwickelt sich in der 
westlichen Mark „aus dem Kleindorf mit mehr oder weniger 
regelmäßiger Feldeinteilung das mittelgroße bis große Dorf 
mit regelmäßiger Gewannflur“,. Schwieriger ist es, Beziehun- 
gen zwischen Wirtschafts- und Dorfformen ausfindig zu 
machen. Um das Volkstum als siedlungsgestaltenden Faktor 
zu untersuchen, muf die Verfasserin zuerst einmal die sla- 
wischen Bevölkerungsreste auf Grund historischer und prä- 
historischer Zeugnisse erfassen und in Gruppen zusammen- 
stellen. Unter den zahlreichen Kriterien slawischer Sied- 
lungs- und Bevölkerungsreste im 12./13. Jh. erweisen sich 
nur die Pauschalsteuer für das ganze Dorf und die Dorf-dos 
der Kirche „als sichere und für sich allein verwertbare An- 
zeichen des slawischen Charakters der Siedlungen“. Von den 
so quellenkritisch ermittelten slawischen Restsiedlungen sind 
viele wüst geworden, haben als Dorfform meist die Gasse, 
Sackgasse, den Rundling, Platz oder die einreihige Zeile 
und als Flurformen vorwiegend unregelmäßige blockflur- 
artige Typen und Kleingewanne. Schwerlich aber kann die 
Verfasserin diese Feldtypen als eine nur den Slawen zu- 
kommende Eigentümlichkeit anerkennen. Etwas unter- 
schiedlich ist das diesbezügliche Bild der Lausitz. Aber auch 
hier läßt sich sagen, daß „der planende deutsche Einfluß bei 
der Siedlungsgründung gering gewesen ist“, „wo die Klein- 
formen der Gasse und Zeile vorherrschend oder häufig 
sind“. 

Nach den Untersuchungen von Anneliese Krenzlin findet 
sich nicht bloß in der Mark, sondern im gesamten mittel- 
alterlichen deutsch-slawischen Grenzsaum der „gute und 
echte Rundling“ nur dort, „wo zu Beginn der deutschen 
mittelalterlichen Kolonisation eine slawische Besiedlung vor- 
handen war, die sich in kleineren und größeren Resten noch 
in die deutsche Zeit hinein erhielt“ und „wo sich ackerbau- 
fähige Böden finden, die zur Dreifelderwirtschaft geeignet 
sind“. Die Kleinsiedlungsstruktur der Slawen ist „unmittel- 
bar Ausfluß der in slawischer Zeit auf allen Böden gehand- 
habten Wirtschaftsform ungeregelter Feldgraswirtschaft“ 
und „das, was bisher immer als ‚slawische Eigentümlichkeit‘ 
ostdeutscher Siedlung angesprochen ist, ist in Wirklichkeit 
nichts anderes als das Durchscheinen ursprünglicher anderer 
agrarwirtschaftlicher Verhältnisse in der Form älterer An- 


bausysteme“. 


Im Schlußkapitel stellt A. Krenzlin noch einmal „die 
Wirtschaftsform bei gleichbleibenden allgemeinen kulturellen 
und wirtschaftlichen Verhältnissen“ als den entscheidenden 
siedlungsgestaltenden Faktor“ heraus. Insbesondere sieht sie 
den Großbetrieb der ostdeutschen Gutswirtschaft nicht nur 
als „Ergebnis der damaligen Sozialstruktur der ostdeut- 
schen Gesellschaft“, sondern ebenso sehr als „Ergebnis der 
Veränderung der allgemeinen Wirtschaftsstruktur Mittel- 
und Westeuropas“ an, „durch die Ostdeutschland zum Ge- — 
treidelieferanten der westeuropäischen Länder wird“. So 
führt diese geographische Arbeit — als solche hat sie sich 
einleitend ausdrücklich bezeichnet — zu einem wirtschafts- 
geschichtlichen Ansatzpunkt, während der Volkswirt 
H. Raupach in seinem Vortrag über „Atlantische und 
eurasische Wirtschaft“ (München 1954) zur Erklärung der 
Wirtschaftsformen Osteuropas und Ost-Mitteleuropas die 
Naturbedingungen heranzieht. Damit würde sich eine solche 
ursächliche Betrachtungsweise, der sich — ausschließlich an- 
gewandt — menschliche Kulturformen aber weitgehend ent- 
ziehen, zu einem Zirkelschluß fügen, wenn nicht auch 
die Verfasserin die Wirtschaftsform letztlich als durch die 
natürlichen Verhältnisse bestimmt ansähe. Die bewußt 
einseitige, auf die Bedeutung der Wirtschaftsformen für 
die Siedlungsgestaltung zugeschnittene Fragestellung von 
A.Krenzlin regt zu einer Überprüfung im gesamten deutsch- 
slawischen Grenzbereich vom Baltischen bis zum Adriatischen 
Meere an. Darin liegt die wissenschaftliche Bedeutung dieser 
hochstehenden Untersuchung. Es wäre zu wünschen, daß 
bald auch der zweite Teil und die Siedlungsformenkarte 
veröffentlicht werden würden, um eine Nachprüfung im 
einzelnen zu ermöglichen. Herbert Schlenger 


P.INGWERSEN (Hrsg.), Methodisches Handbuch zur 
Heimatforschung. Aufgezeigt am Beispiel Schleswig-Hol- 
stein. 228S., 18 Abb., 11 Tafeln, 2 Bilder und 3 Diagramme. 
Gottorfer Schriften III. Schleswig 1954. 8,— DM. 


Das vorliegende Werk ist eine der schönen Früchte der 
engen Zusammenarbeit der Kieler Landesuniversität mit 
den Heimatkundlern der Provinz auf dem Gebiet der Lan- 
deskunde. Heimatkundliches Interesse ist besonders rege 
im Landesteil Schleswig und erfuhr dort eine weitere Be- 
lebung durch die Nachkriegsereignisse. Der überwältigende 
Flüchtlingsstrom drohte nicht nur die Eigenständigkeit, den 
Charakter der einzelnen Gemeinden zu zerstören, er mußte 
durch die Kontrastwirkung den Einheimischen ihre Eigen- 
art, die andere Tradition, der sie verbunden sind, besonders 
deutlich vor Augen führen. Um die Vielzahl der Heimat- 
kundler aus ihrer Isolierung herauszuführen, ihnen Ge- 
legenheit zum Gedankenaustausch mit den Kieler Pro- 
fessoren, zur Erweiterung und Vertiefung ihrer Kenntnisse 
zu geben, wurde die „Arbeitsgemeinschaft für Landes- und 
Volkstumsforschung in Schleswig“ gegründet. 

Das Bedürfnis nach einer methodischen Anleitung des 
Heimatkundlers war dementsprechend groß. Das gesteckte 
Ziel, ihm den ganzen Reichtum der verschiedenen Arbeits- 
gebiete vor Augen zu führen, ihn auf die Quellen zu seiner 
Arbeit hinzuweisen und ihm dadurch die Unsicherheit gegen- 
über den großen Bibliotheken und Archiven des Landes zu 
nehmen und ihm sodann eine Handhabe zu bieten für die 
beste und letzten Endes leichteste methodische Bearbeitung 
des Stoffes, wurde in den meisten Beiträgen voll und ganz 
erreicht. 

Mit der Anlage des Buches sollte gleichzeitig ein Leit- 
faden für die Gliederung einer Heimatkunde gegeben wer- 
den. Unverhältnismäßig breit ist allerdings der Raum, den 
das Arbeitsgebiet der Schulgeschichte einnimmt, und die im 
Vorwort gegebene Begründung vermag die Bedenken gegen 
den allzu nachdrücklichen Hinweis auf dieses Arbeitsfeld 
nicht ganz zu zerstreuen. Man wird diesen Schritt um so 
mehr bedauern, als zwei nicht unwesentliche Teilgebiete der 
Heimatkunde, die Kirchen- und Kirchspielgeschichte und die 
Architektur- und Kunstgeschichte, unberücksichtigt blieben. 
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Das Handbuch ist in fünf Hauptabschnitte unterteilt. Auf 
die Beiträge zur Arbeitsweise und Quellenkunde folgen die 
Anleitungen zur Bearbeitung der natürlichen Gegeben- 
heiten, kurz und irreführend „Landschaft“ genannt. Nicht 
ganz zutreffend ist auch die Wahl des Titels „Geschichte“ 
für den dritten Hauptabschnitt, der die Einführung in 
kulturgeographische Arbeiten und in das Studium der Le- 
bensformen der Menschen umfaßt. Die beiden letzten Ab- 
schnitte gehen auf die Bearbeitung volks- und sprachkund- 
licher Probleme im Untersuchungsbereich ein. Es ist hier 
nicht der Raum, die einzelnen Beiträge gebührend zu 
würdigen. 

Der Heimatkundler und auch der mit der Landeskunde 
Schleswig-Holsteins noch nicht vertraute Wissenschaftler 
wird die Arbeiten von O. Klose (Der Weg zu heimatkund- 
lichem Schrifttum), G.E. Hoffmann (Der Weg zu den archi- 
valischen Quellen der Heimat- und Landesforschung) und 
K. Hector (Zur Verwaltung und Rechtspflege in Schleswig- 
Holstein vor 1864) besonders dankbar begrüßen, da es den 
Verf. gelungen ist, eine ausgezeichnete Führung durch die 
großen Bibliotheken und Archive des Landes und deren 
Sammlungen zu geben und den Aufbau der durch ihre Fülle 
verwirrenden Verwaltungs- und Gerichtsinstanzen und ihrer 
Funktionen darzulegen. 

Mangelnde Vorbildung zwingt vielfach den Heimat- 
kundler dazu, sich bei den naturkundlichen Abschnitten 
seiner Arbeit auf die Auswertung vorhandener Unter- 
suchungen zu beschränken. Demgemäß liegt in den natur- 
kundlichen Beiträgen des Handbuches der Nachdruck auf 
der Bereitschaft der Wissenschaftler und Arbeitsgemein- 
schaften, ihm hierbei zur Hand zu gehen. Es wäre lediglich 
zu erwägen, ob nicht doch eine wirkliche Anleitung zu 
geologischem Arbeiten gegeben werden könnte. 


Die kulturkundlichen Arbeitsgebiete dagegen sind dem 
Heimatkundler leichter zugänglich, ihnen wendet er sich 
daher eher zu und hat der Wissenschaft schon z. T. sehr 
wesentliche Unterlagen und Fingerzeige geboten. Beiträge 
wie die von H. Hingst (Ur- und Frühgeschichte), C. Schott 
Siedlungs- und Wirtschaftskunde) und W. Laur (Flur- und 
Ortsnamenkunde) sprechen einen breiten Kreis von Heimat- 
forschern an, deren selbständige Arbeiten sie durch sach- 
liche und methodische Anleitung zu erleichtern suchen. Die 
sehr verdienstvolle Einführung in soziologisches Arbeiten 
konnte von dieser Voraussetzung nicht ausgehen und ist 
der Gefahr erlegen, den Heimatkundler zu überfordern. 

Den Beschluß des Buches bildet das im Anhang bei- 
gefügte Literaturverzeichnis, das allerdings in seiner jetzi- 
gen Form und Gliederung als nicht restlos geglückt be- 
zeichnet werden muß. 


Das Ziel des methodischen Handbuchs zur Heimat- 
forschung wurde unbedingt erreicht. Wenn einzelne Bei- 
träge unbefriedigend bleiben, so vermögen sie doch nicht 
den Wert des Buches als Gesamtheit, das ohne aus den Er- 
fahrungen von Vorläufern lernen zu können, entstand, zu 
mindern. Es bietet dem Heimatkundler wie dem mit der 
Landeskunde Schleswig-Holsteins noch nicht vertrauten 
Wissenschaftler eine Handhabe, für die den Verfassern und 
dem Herausgeber nicht genug gedankt werden kann. Aus 
dem persönlichen Kontakt zwischen Heimatkundler und 
Wissenschaftler heraus wurde das Handbuch für Schleswig- 
Holstein geschrieben; ein Vorbild, das zur Nachahmung un- 
bedingt anregt. Ingeborg Leister 


Landwirtschaft und Bodenerosion, I. Der Roßbacher Hof 
bei Erbach im Odenwald. Mitteilungen aus dem Institut 
für Raumforschung Bonn Heft 23, 1954. 48 S. und 
7 Karten. \ 


In der Reihe „Mitteilungen aus dem Institut für Raum- 
forschung“ wurde das Problem der Bodenzerstörung schon 
verschiedentlich aufgegriffen und Teilfragen in früheren 
Heften bereits bearbeitet. Die unmittelbare Anwendbar- 
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keit der gewonnenen Ergebnisse in der Praxis sicherte stets 
die Aufmerksamkeit von Planung und Landwirtschaft und 
zog diesen Fragenkomplex in den Bereich angewandter 
Geographie. 

Mit Heft 23 wird nun mit der Veröffentlichung von 
Untersuchungen begonnen, die in typischen Schadensgebie- 
ten angestellt wurden. Der 1. Teil erläutert speziell die 
Verhältnisse des Roßbacher Hofes bei Erbach im Buntsand- 
steinodenwald, die unter Leitung von H. Kuron bearbeitet 
wurden. 

In einem kurzen Überblick beschreibt E. Schönhals Ober- 
flächengestalt und geologischen Aufbau und schildert tref- 
fend die für die Fragestellung wichtigen Vorkommen von 
Lettenbänken, die stellenweise in Geröllhorizonte einge- 
lagert sind. Eine Bodenkarte 1:5000 und der Teilabschnitt 
über die Böden geben eine gut brauchbare Unterlage für 
die anknüpfenden Betrachtungen über die Beeinflussung der 
Bodenverhältnisse durch die Bodenerosion. 

Hier wurden von L. Jung vornehmlich physikalisch- 
chemische Untersuchungen an Hand verschiedener Profil- 
reihen durchgeführt. Besondere Bedeutung wurde dabei den 
Relativzahlen für Phosphorsäure, Humus und Kali zu- 
gemessen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß die aus diesen 
Untersuchungen gewonnenen Ergebnisse bezüglich des Ab- 
trages weitgehend auch von einem geschulten Beobachter 
aus den kleinmorphologischen Gegebenheiten abgelesen 
werden können. Eine Einteilung der landwirtschaftlichen 
Fläche des Hofes in fünf Gefahrenstufen beschließt den 
Abschnitt. 

H.Weber befaßt sich mit den kulturtechnischen Maß- 
nahmen zur Verhinderung und Belebung der Schäden. Die 
Entnahme von Niederschlagswerten aus dem Klimaatlas 
von Hessen trägt wenig zur Klärung so kleinräumiger Ver- 
hältnisse bei der großen Maschenweite des Stationsnetzes 
bei. W. Gegenwart (Rhein-Mainische-Forschungen Heft 36) 
und R. Aniol (Ber. Dt. Wet. 11/1954) haben durch andere 
Methoden außerdem weit bessere Ergebnisse zur Beurtei- 
lung der Starkregenverhältnisse erzielt. Die als Schutzmaß- 
nahmen angeführten Gedanken stimmen zum großen Teil 
mit den Ausführungen überein, die in den von W. Hartke 
geleiteten Arbeiten über die Bodenerosion im Rhein-Main- 
Gebiet (Rhein-Mainische Forschungen Heft 33, 34, 36 u. 39) 
veröffentlicht sind. — Die Angabe von Abspülungsmengen 
auf zwei Dezimalen bei cbm täuscht nur eine Genauigkeit 
vor, die nicht notwendig und bisher auch nicht meßbar ist. 

Im 4. Abschnitt erläutern die beiden letztgenannten Mit- 
arbeiter „Betriebswirtschaftliche Maßnahmen zur Förderung 
der Bodenerhaltung“ und schlagen vor, die Hackfrucht-Ge- 
treide-Wirtschaft des Vergleichsjahres 1947/48 (stark durch 
Kriegs- und Nachkriegseinflüsse bedingt) wieder in eine 
Futter-Getreide-Wirtschaft umzuwandeln, wie sie 1937 be- 
reits bestand, jedoch mit der Maßgabe des Anbaues von 
Futtergräsern in besonders gefährdeten Lagen (vgl. Karte 7). 

Abschließend läßt sich sagen, daß das Interesse der Geo- 
graphie an solchen Veröffentlichungen besonders ihre Ver- 
wertbarkeit innerhalb einer landschaftlichen Typologie der 
Bodenerosion betrifft. Man wird daher den weiteren Unter- 
suchungen typischer Schadensgebiete mit Interesse ent- 
gegensehen. Karl Ruppert 


ULRICH CRAMER, Das Allgäu. Werden und Wesen 
eines Landschaftsbegriffs. 154 S. 18 Karten. Forschungen 
zur Deutschen Landeskunde Band 84. Verlag der Bundes- 
anstalt für Landeskunde. Remagen 1954. Veröffentlicht in 


Gemeinschaft mit dem Alemannischen Institut Freiburg im 
Breisgau. 7,— DM. 


Das Werk, zu dem Friedrich Metz eine Einführung ge- 
schrieben hat, will eine Landschafts-, Namens- und Begriffs- 
geschichte einer im Lauf von 1200 Jahren in ihren Grenzen 
sehr schwankenden Landschaft bieten. Der Verfasser er- 
achtet es für die Aufgabe des Historikers, „ohne Zorn und 


Eifer“ den vielfältigen Erscheinungen der Geschichte ehr- 
furchtsvoll zu lauschen, sie darzustellen und zu deuten. Das 
ist für diesen Raum besonders verdienstvoll, da hier auf 
Grund von Baumanns Geschichte des Allgäus von 1883 
eine durch Merkt und Leiprecht starr gewordene, ja dikta- 
torisch bis zum letzten Einödhof herab festgelegte Grenze 
aufgelockert wird. Das ging so weit, daß eine zum Allgäu 
gerechnete Gemeinde nicht mehr dazu gezählt wurde, als 
sie zu einer andern eingemeindet wurde, die als nicht dazu 
gehörig galt. 

Der Verfasser faßt das Allgäu nicht mehr als ein stati- 
sches Gebilde auf, sondern als eine dynamische Landschaft, 
die sich einer festen, zu allen Zeiten gültigen Grenze ent- 
zieht, wenn auch stets ein Kernbestand vorhanden war. 
Das Allgäu war nie und ist kein staatliches Gebilde. Natur- 
tatsachen, anthropogeographische Tatbestände und die Ge- 
schichte haben bei den jeweiligen Grenzen in der verschie- 
densten Weise mitgewirkt. Diese landschaftlichen Vorstel- 
lungen können wir von der alemannischen Landnahme an 
verfolgen durch das ganze Mittelalter hindurch mit dem 
Archidiakonat Allgäu, der Reichsritterschaft im Allgäu, dem 
Allgäuer Haufen im Bauernkrieg, bis zum Allgäu des Alpi- 
nismus und Historismus, ja bis zum Allgäu der Verein- 
ödung und der Milchwirtschaft. Ein ungeheures Material ist 
hier ausgebreitet. Wenn man vielleicht auch in der Bewer- 
tung einiger Einzelheiten verschiedener Auffassung wird 
sein können — das wird immer vorkommen —, so muß vor 
allem darauf hingewiesen werden, daß der Arbeit neben 
der örtlichen auch eine grundsätzliche Bedeutung zukommt. 


Wir sehen am Beispiel des Allgäus, wie schwankend die 
Grenzen einer Landschaft sein können. So bietet die Unter- 
suchung eine wertvolle Ergänzung zu ähnlichen Arbeiten, 
wie etwa zu denen über die Baar und ihren Begriff von 
Edgar Fischer und Karl Siegfried Bader. Für die historische 
Geographie wäre es eine dankenswerte Aufgabe, weitere 
derartige Landschaftsbegriffe im Wandel der Zeiten zu 
untersuchen. 

Auch über die Schreibweise des Namens Allgäu war man 
sich längere Zeit nicht einig. Der Vorschlag von Robert 
Gradmann „Algäu“ zu schreiben, hat sich nicht durchge- 
setzt, weder in der Wissenschaft noch im amtlichen und täg- 
lichen Gebrauch. Von maßgeblicher philologischer Seite — 
Ernst Ochs — wurde dieser Streit als belanglos bezeichnet. 
Verfasser verwendet die übliche Schreibweise und versieht 
bei Zitaten die Gradmannsche mit einem Ausrufezeichen. 
— So zeigt schon diese kurze Besprechung, welch vielseitige 
Probleme durch die Arbeit angeschnitten werden. 


Gerhard Endriß 


ERNEST TROGER, Bevölkerungsgeographie des Ziller- 
tales. Schlern-Schriften No. 123. 134 S., 20 Abb. und 12 
Kärtchen. Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 1954. 
OÖ. S. 80,—. 

Der Verfasser legt mit dieser Untersuchung eine sehr 
detaillierte Darstellung der Bevölkerungsverhältnisse des 
Zillertales vor. Sowohl in methodischer als auch räum- 
licher Hinsicht konnte er dabei auf umfangreiche Vorarbei- 
ten aufbauen. Seit den Untersuchungen Gsteus (1929) ın 
Tirol sind eine Reihe von Arbeiten mit dieser und ähn- 
lichen Fragestellungen vor allem an der Universität Inns- 
bruck durchgeführt worden. Dementsprechend ist die 
Methode gut durchgefeilt und die Zahl der Aspekte, die 
dargeboten werden, groß. Doch wird der geographische 
Leser sich der Tatsache nicht verschließen können, daß — 
und vielleicht gerade wegen dieser zahlreichen Vorbilder — 
der Gang der Untersuchung sehr stark in bevölkerungs- 
biologischen Einzelheiten verhaftet bleibt und vom Geo- 
graphischen wegführt. : 

Trotzdem werden eine ganze Reihe geographischer Fak- 
ten aufgezeigt und ihre Ursachen erläutert. Es sei hier nur 
an die Differenzierungen zwischen den Tal- und Berg- 
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gemeinden erinnert, die gewissermaßen den roten Faden 
der ganzen Untersuchung abgeben und sich auf nahezu alle 
bevölkerungsbiologische Sektoren erstrecken, sei es Geburt, 
Heirat oder Tod. Die umfangreiche, bis in das 17. Jahr- 
hundert zurückgehende Materialzusammenstellung läßt 
darüber hinaus dem Leser die Möglichkeit eigener Aus- 
wertung often. Die Bevölkerungsentwicklung und Bevölke- 
rungsbewegung — die räumliche (Wanderung) wie auch die 
biologische (Heiraten, Geburten, Sterbefälle) — sind auf 
das sorgfältigste unter Ausnutzung aller vorhandenen 
Quellen dargestellt. Daher ist diese Schrift zumindest als 
Bereicherung unserer Kenntnis der Bevölkerungsgeographie 
der Alpentäler wertvoll, wenn sie vielleicht auch methodisch 
nichts wesentlich Neues zu bieten vermag. Helmut Hahn 


HEINRICH ZOLLER, Die Arten der BROMUS 
ERECTUS-Wiesen des Schweizer Juras, ihre Herkunft 
und ihre Areale mit besonderer Beriicksichtigung der Ver- 
breitung in ursprünglicher Vegetation. Veröffentlichungen 
des Geobotanischen Institutes Rübel in Zürich, 28. Heft. 
283 S. 31 Abb. Bern 1954. 25,80 DM. 


Die Arbeit macht den bemerkenswerten Versuch, für eine 
klar umgrenzte Gruppe von Pflanzengesellschaften den ge- 
samten Artenbestand arealtypologisch zu analysieren. Für 
den Geographen ist diese Arbeit von besonderem Interesse. 
Denn es wird darin im Sinne des klassischen Vorbildes von 
Perrier de la Bathie (La végétation malgache) für Mittel- 
europa erstmalig versucht, ursprüngliche und vom Menschen 
beeinflußte Pflanzengesellschaften auf klarer methodischer 
Grundlage scharf voneinander zu trennen und die Areale 
der einzelnen Arten darauf zu prüfen, wieweit sie auf pri- 
mären (spontanen) oder auf sekundären, durch das Ein- 
greifen des Menschen ermöglichten, Vorkommen beruhen. 


Wirklich ursprüngliche Rasen sind im Schweizer Jura wie 
in ganz Mitteleuropa auf äußerst kleine Flächen beschränkt. 
Die BROMUS ERECTUS-Rasen sind wie alle übrigen 
Wiesen verhältnismäßig jungen Alters. Die sie zusammen- 
setzenden Pflanzenarten kommen teils aus anderen im Ge- 
biete bodenständigen Pflanzengesellschaften, teils aus anderen 
Vegetationsgürteln und zwar vorzugsweise aus dem sub- 
mediterranen und dem pontisch-sarmatischen Bereich. Der 
anthropogene Charakter dieser Rasen drückt sich somit 
unter anderem in der Mischung aus Assoziationselementen 
ganz verschiedener Herkunft aus. Um diese Tatsache, die 
auch für die Bewertung der Arten in der Gesellschafts- 
systematik nicht ohne Bedeutung ist, aufzuzeigen, stellt 
Zoller im Hauptteil seiner Arbeit einen Katalog aller in 
den BROMUS ERECTUS-Wiesen des Schweizer Juras 
vorkommenden Arten mit Angaben über deren primäre und 
sekundäre Verbreitung zusammen. In den meisten Fällen 
wird dabei das Gesamtareal berücksichtigt und für einige 
Arten deren Bindung an primäre oder sekundäre Pflanzen- 
gesellschaften der verschiedenen Vegetationsgürtel in Dia- 
grammen dargestellt. Ob die vom Verfasser angewandte 
Einteilung der Arealtypen allgemeine Anerkennung finden 
wird, kann bezweifelt werden. Mit dem Versuch, die Ein- 
teilung nur auf dem Vorkommen in „primären“ Pflanzen- 
gesellschaften zu begründen, wird zwar ein für die Areal- 
typologie sehr wichtiger Gesichtspunkt betont. Die Haupt- 
einteilung in ,zonale“ und „azonale“ Arealtypen trennt 
aber doch wohl nicht ganz mit Recht aus rein formalen 
Gründen Florenelemente, die nach ihrem räumlichen Schwer- 
punkt nahe verwandt sind. Zudem dürften auch die Be- 
zeichnungen ,zonal“ für auf ein oder zwei Vegetations- 
gebiete beschränkte Areale und „azonal“ für über mehr als 
zwei Vegetationsgebiete sich erstreckende Areale kaum Zu- 
stimmung finden. Die Benutzung des nach dieser Einteilung 
angeordneten inhaltsreichen Hauptteiles ist leider äußerst 
erschwert, da kein Register anzeigt, ob und wo auf den 
rund 200 Seiten eine bestimmte Art zu finden ist. 

Josef Schmithüsen 


166 Erdkunde 


Band IX 


SAMUEL E. BRING, Itineraria Svecana. Biblio- 
grafisk Förteckning över Resor i Sverige fram till 1950. 
586 S., Almquist & Wiksell, Stockholm 1954. Kr. 60,—. 


Diese mit Unterstützung zahlreicher Stiftungen veröffent- 
lichte Bibliographie gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über sämtliche Reisen im Verlauf eines Jahrtausends in 
Schweden, die ihren Niederschlag in der Literatur ge- 
funden haben. Die einwandfreien bibliographischen Nach- 
weise werden ergänzt durch knappe Angaben des Inhaltes 
der Werke, der Reiseumstände und der bereisten Gebiete. 


Kein Geograph, der sich mit Schweden oder einer Land- 
schaft Schwedens beschäftigen will, kann auf diesen um- 
fangreichen Literatur- und Quellennachweis verzichten. Die 
Auswertung wird erleichtert einmal durch ein topographi- 
sches Register, das für jede Ortlichkeit die zugehörige 
Literatur erfaßt, und zweitens durch ein Verfasserregister. 


Eine so wohlgelungene und m. W. einmalige Biblio- 
graphie verdient eine Nachahmung auch in anderen Ländern. 
Helmut Hahn 


OTTO SCHILLER, Die Landwirtschaft der Sowjet- 
union 1937—1953. Agrarverfassung und Agrarproduktion. 
Arbeitsgemeinschaft für Osteuropaforschung. Forschungs- 
berichte und Untersuchungen zur Zeitgeschichte. Nr. 19. 
Hrsg. v. Werner Markert. Als Manuskript vervielfältigt. 
108 S. Tab. Tübingen 1954. 8,— DM. 


Diese knappe und übersichtliche Darstellung eines vor- 
züglichen Kenners der Landwirtschaft der Sowjetunion zwi- 
schen 1917 und 1953 wird von jedem begrüßt werden, der 
sich mit der Sowjetunion unter landeskundlichen Gesichts- 
punkten beschäftigt. Die Arbeit gliedert sich in drei Teile. 
Der erste behandelt die Umgestaltung der Agrarverfassung: 
die Agrarrevolution und den Kriegskommunismus 1917 bis 
1921, die NEP-Periode 1921—1928 und die Durchführung 
der Kollektivierung 1929—1935. Der zweite Teil ist der 
Agrarverfassung der Gegenwart gewidmet. In ihm werden 
die Formen der Kollektivbetriebe, die Maschinen-Trak- 
toren-Stationen und die Mechanisierung, das Kolchos, die 
Arbeitsverfassung des Kolchos, das Verhältnis des Kolchos 
zum Staat, der Mensch im Kolchossystem und die Bildung 
des Großkolchos dargestellt. Der dritte Teil gibt einen recht 
knappen Überblick über die Agrarproduktion. Nach ein- 
leitenden kritischen Bemerkungen über die Agrarstatistik 
werden die Entwicklungsperioden der Agrarproduktion, das 
agrarwirtschaftliche Potential, Anbauflächen und Ernte- 
erträge, der Viehbestand, Marktleistung und Bewirtschaf- 
tung und die ernährungswirtschaftliche Bilanz gekennzeich- 
net. Besonders wertvoll sind die Tabellen. Sie bringen 
Zahlen über die Anbauflächen, den Anteil der Anbau- 
gruppen am Gesamtanbau, die Erntemengen, Ernteerträge, 
Viehbestand und „Agrarproduktion und Viehbestand im 
Vergleich zur Bevölkerungszahl“. Dabei war der Verfasser 
bemüht, auch die neuesten Zahlen zu bieten, kam aber über 
1952 nicht hinaus. Die eingehende Bibliographie umfaßt 
13 Seiten. Wo es angängig war, wurden im Text Vergleichs- 
zahlen zu Westeuropa oder den USA hinzugesetzt. 


Schiller wendet sich gegen die Auffassung, daß die bis ins 
20. Jh. geübte Umteilung des Gemeinschaftseigentums (Mir) 
den russischen Bauern zur Kollektivierung prädestiniert hat; 
denn in der landwirtschaftlichen Nutzung herrschte trotz- 
dem die Individualwirtschaft. Wie rasch sich das Bauerntum 
wieder sozial differenzieren kann, zeigte die NEP-Periode. 
Zu unterstreichen ist auch die Tatsache, daß die Mitglied- 
schaft im Kolchos individuell ist, die Eigenwirtschaft des 
Kolchosniks aber sich im Familienbesitz befindet. Das Eigen- 
tumsrecht an Haus und Hof wirkt retardierend auf die 
Abwanderung aus dem Kolchos. Aufschlußreich sind die Be- 
merkungen über die Mechanisierung. Mit Recht hebt der 
Verfasser hervor, daß bei einem Vergleich von SU und 
USA zu berücksichtigen ist, „daß es in den USA auf die 


Produktivität pro Arbeitskraft und nicht auf die Produk- 
tivität pro Maschineneinheit ankommt, während es in der 
Sowjetunion umgekehrt liegt“. Der staatliche Sektor der 
Landwirtschaft ist nach amerikanischem Vorbild moderni- 
siert worden. Die Analyse der Arbeitsverfassung des Kol- 
chos zeigt, daß der Kolchosbauer in ähnlicher Weise an den 
Betrieb gebunden ist wie der hörige Bauer der mittelalter- 
lichen Agrarverfassung. Er ist mit dem Betriebsrisiko be- 
lastet und nicht der Staat, der nur plant und kontrolliert. 
Die winterliche Arbeitslosigkeit geht zu Lasten des Kolchos- 
bauern und nicht des Staates wie in den Staatsbetrieben. 
Das sind wohl auch die Hauptgründe, die den Staat noch 
davon abhalten, die gesamte Landwirtschaft zu verstaat- 
lichen. Siedlungsgeographisch bedeutungsvoll sind die Aus- 
führungen über den Großkolchos. Seine Bildung ist bisher 
nur eine betriebsorganisatorische Maßnahme. Von der Zu- 
sammenfassung der Bauern in sog. Agrostädten ist aus mehr- 
fachen Gründen vorerst abgesehen worden, u.a. muß die 
Bildung von Agrostädten „Schritt halten mit der Weiter- 
entwicklung im industriell-städtischen Bereich“. Aus Schillers 
Bemerkungen über die Agrarstatistik sei festgehalten, daß 
bei Kartoffeln und technischen Kulturen die offiziellen 
Ernteziffern der tatsächlichen Speicherernte näher kommen 
als beim Getreide. Hier wäre noch ein Wort über die oft 
hohen Speicherungs- (Lagerungs-) Verluste angebracht ge- 
wesen. Geographisch besonders aufschlußreich ist die Dar- 
stellung über das agrarwirtschaftliche Potential. Sie läßt 
einige naturgeographische Schranken bei der Ausdehnung 
oder Intensivierung der Landwirtschaft besonders klar zu- 
tage treten. Im Unterschied zu H. Raupach scheint Schiller 
die Zahlenangaben des jetzigen amerikanischen Landwirt- 
schaftsstatistikers Naum Jasny nicht so zurückhaltend zu 
bewerten. Insgesamt stellt O. Schiller fest, daß die so- 
wjetische Agrarwirtschaft von 1917—1953 trotz Mängeln und 
Schwächen des Systems zu „qualitativen Erfolgen“ gelangen 
und „sogar gewisse qualitative Fortschritte“ erreichen 
konnte. Herbert Schlenger 


HANS RAUPACH, Die Agrarwirtschaft der Sowjet- 
union seit dem zweiten Weltkrieg. Organisation und Er- 
träge. Arbeitsgemeinschaft für Osteuropaforschung. For- 
schungsberichte und Untersuchungen zur Zeitgeschichte. 
Nr. 14. Hrsg. v. Werner Markert. VI, 59 S. Als Manuskript 
vervielfältigt. Göttingen und Tübingen 1953. 5,— DM. 


Diese Darstellung gliedert sich in sieben Abschnitte. Im 
ersten werden als „allgemeine Grundlagen“ Boden und. 
Klima sowie die territorialen Veränderungen dargestellt. 
Der zweite schildert die „Betriebsverfassung“, und zwar die 
Wiederherstellung der Disziplin in den Kollektivwirt- 
schaften und die Bildung von Großkolchosen. Der dritte gibt 
einen Überblick über die „agrarbiologische Grundlegung der 
Intensivierung“, insbesondere den Fruchtwechsel, die Pflan- 
zenzüchtung und die Maßnahmen zur Erhaltung der Boden- 
fruchtbarkeit. Der vierte befaßt sich mit der „Erhöhung der 
Arbeitsproduktivität“: Personelle Organisation und Ent- 
lohnung sowie Mechanisierung und Elektrifizierung. Im 
fünften werden Bemerkungen über die „Erträge“ gemacht, 
zuerst über Erntestatistik und Ernteerfassung und dann 
über technische und andere Kulturen. Im Abschnitt VI wird 
die Viehwirtschaft und im letzten die „Verteilung“ der Er- 
träge behandelt. Die Bibliographie umfaßt etwa 4 Seiten. 
Es liegt an der Themenstellung, wenn manche Tatbestände 
in derselben Schriftenreihe wieder von O. Schiller aufge- 
griffen werden mußten. Im allgemeinen läßt sich jedoch 
sagen, daß Schiller Raupachs eingehendere Darstellung für 
die Zeit nach dem letzten Weltkrieg schon berücksichtigt hat 
und sich deshalb hinsichtlich der Nachkriegszeit kürzer 
fassen konnte. Raupach macht in seiner Vorbemerkung mit 
Recht auf die stofflichen Schwierigkeiten aufmerksam, die 
seinem Vorhaben entgegengestanden haben. Auf S.5 hat 
man den Eindruck, als ob Raupach die Zeit der Umteilungs- 
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gemeinde anders beurteilt wie Schiller, weil er sie dort 
offenbar nicht als „individuell betriebene Landwirtschaft“ 
ansieht. Raupach gibt als Durchschnittsgröße für den Groß- 
kolchos 1000 ha Ackerland (S. 15), Schiller nach Zitat so- 
wjetischer Quellen von 1951—53 aber 1700 ha an (S. 52). 
Siedlungsgeographisch belangvoll ist die von Raupach er- 
wähnte „neuerdings propagierte Errichtung von ,Vor- 
werken‘ für die Unterbringung großer Arbeitergruppen 
während der Bestellungszeiten außerhalb der Dorfsied- 
lung“, die eine ähnliche Auflockerung des Siedlungsbildes 
wie die Stolypinsche Agrarreform vor dem ersten Welt- 
kriege einleiten würde. Im Abschnitt III hätte vielleicht 
deutlich gesagt werden sollen, wie einschneidend der letzte 
Weltkrieg für die in Einführung begriffenen modernen Wirt- 
schaftsmethoden, wie des Systems des Futterpflanzenbaues 
(trawopolnaja sistema, die $.23 gebrachte deutsche Uber- 
setzung „Feldgraswirtschaft“ kann mißverständlich sein), 
der Herbstackerung u.a. Maßnahmen gewirkt hat, indem 
ein großer Teil der bis 1941 erzielten Erfolge durch den 
Krieg wieder verlorenging und man 1945 wieder von vorn 
anfangen mußte. Über die nach dem letzten Kriege energisch 
propagierte und wieder eingeführte Herbstackerung hätte 
als Beispiel kulturtechnischer Maßnahmen noch einiges ge- 
sagt werden können. Vielleicht hätte auch auf die Schäd- 
lingsbekämpfung (z.B. internationale Zusammenarbeit im 
Kampf gegen die Heuschreckenplage) hingewiesen werden 
können. Sehr zu unterstreichen ist die Erwähnung der An- 
wendung von Pflanzenhybriden nach amerikanischem und 
schwedischem Vorbild. Bei den Waldschutzstreifen hätte 
noch allgemein auf die Anstrengung zur Vermehrung des 
gesamten Baumbestandes hingewiesen werden können. Etwas 
eingehender hätte die Elektrifizierung des platten Landes 
dargestellt werden müssen; denn in ihr liegt nicht nur ein 
Schwerpunkt der Nachkriegsplanung, sondern ohne Zweifel 
sind dabei regional auch bedeutende Fortschritte erzielt 
worden. Ich würde diese Anregungen nicht hinzugefügt 
haben, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß es H. Raupach 
gelungen ist, die Entwicklungslinien der sowjetischen Agrar- 
wirtschaft nach dem letzten Kriege prägnant und treffend 
darzustellen. An die Schriftleitung sei der Wunsch gerichtet, 
die Transkription der russischen Namen in den verschie- 
denen Schriften der Reihe einander anzugleichen (nicht 
Chruschtschew, sondern richtig Chruschtschow wie bei 
O. Schiller). Herbert Schlenger 


O. H. K. SPATE, India and Pakistan, a General and 
Regional Geography. Mit 160 Karten usw. im Text, 
XXXVI und 827 Seiten. London: Methuen & Co, 1954. 
65 sh. 


Dieses umfangreiche Werk ist nicht nur eine ausgezeich- 
nete Zusammenfassung und Auswertung der bisherigen 
geographischen Indien-Literatur, sondern es bietet zugleich 
viel Neues. Manche in herkömmlichen Büchern ausgiebig 
dargestellte Einzelheit ist hier eher mit Zurückhaltung be- 
handelt, daneben aber ist das offensichtliche Bestreben des 
Verfassers, seinen Lesern bisher Unbekanntes zu bieten, 
unverkennbar. Zahlreiche Karten und Kartogramme, frei- 
lich alle in Schwarz-weiß-Manier und bei gleichartigem 
Inhalt leider gelegentlich etwas zu unterschiedlich in der 
graphischen Gestaltung, vervollständigen die reichhaltige 
Dokumentation. Auf Beigabe von Photographien ist ver- 
zichtet. 

Nahezu die Hälfte des Buches ist den Gestaltungselemen- 
ten der indischen Landschaften gewidmet. Unter dem 
Titel „The Land“ sind die Grundzüge von Geologie und 
Orographie, dann die des Klimas und von Vegetation und 
Boden umrissen. Gerne hätte man das Kapitel über den 
indischen Monsun etwas erweitert gesehen in Richtung 
einer Diskussion der neueren Forschungsergebnisse über 
diesen Teil der atmosphärischen Zirkulation. Aufschluß- 
reich sind im zweiten Teil „The People“ unter vie- 


len anderen Einzelheiten die beiden Kartenskizzen glei- 
chen Maßstabes von Europa und Indien, in denen die 
Städte nach Größenklassen eingetragen sind, und welche 
grundsätzliche Unterschiede der beiden Räume, aber auch 
lokale Besonderheiten des indischen Subkontinents be- 
legen. Das heute noch aktuelle Problem der Sprachen- 
staaten ist erwähnt, und mit Recht ist das ausgezeichnete 
Beispiel einer nach soziologischen Gesichtspunkten gestal- 
teten Siedlungsaufnahme von Deshpande übernommen. 
Diesem Teil ist auch ein Abriß über die indische Geschichte 
eingebaut. „The Economy“ schildert die Grundlagen von 
Landwirtschaft und Industrie, sowie deren aktuelle Pro- 
bleme. Neben großen, bekannten Wirtschaftslandschafren 
sind kleine, wie z. B. die Plantagenbezirke für Kaffee, 
Tee und Gummi der südlichen West-Ghats nicht verges- 
sen. Das Kapitel wird vervollständigt durch Tabellen 
statistischer Art, welche z. B. auch über die laufenden Ent- 
wicklungsprojekte Auskunft geben. 


Der größere Teil des Buches ist der regionalen Geo- 
graphie vorbehalten. Eine Übersicht der Großregionen und 
deren Gliederung in Teilregionen erster und zweiter Ord- 
nung ist auch von methodischem Interesse. Der besondere 
Wert dieser Abschnitte besteht auch hier zweifellos darin, 
daß viel neues Material oder älteres in neuer Sicht ver- 
arbeitet und dargestellt ist. Es sei z. B. auf die zahlreichen 
Skizzen über kleinere, charakteristische Wirtschaftsgebiete 
und deren funktionelle Unterteilung hingewiesen, oder auf 
die Versuche, Christallers zentralörtliche Gliederung an 
Beispielen nachzuprüfen. Ansprechend ist auch die Gliede- 
rung der Abschnitte in der Darstellung der einzelnen Re- 
gionen; sie ist nicht schematisch, sondern je nach Gegend 
und hervortretenden Merkmalen und Funktionen getrot- 
fen, und immer ist das Bestreben, auch eine abschließende 
Gesamtschau zu vermitteln, wegleitend. Ceylon ist als 
letztes Kapitel angefügt und von B. H. Farmer verfaßt. 

Alles in allem ein Werk, das Krebs’ „Vorderindien“ von 
1939 wertvoll ergänzt und weiterführt, hohen Ansprüchen 
genügt und wohl lange führend bleiben wird. 

H. Gutersohn 


JOSEF RÖDER und HERMANN TRIMBORN, 
MAXIMILIAN PRINZ ZU WIED. Unveröffent- 
lichte Bilder und Handschriften zur Volkerkunde Brasiliens. 
Unter Mitarbeit von Josefine Huppertz, Udo Oberem und 
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Der Sinn dieser verdienstvollen Veröffentlichung liegt 
in der Rechtfertigung der historisch-quellenkritischen Me- 
thode angesichts der ethnographischen Interpretation eines 
Reisewerkes. Erhaltene Quellen, Tagebücher und Zeich- 
nungen werden mit gedruckten Büchern und Reproduktionen 
verglichen. Die Erkenntnis der Unterschiede, der Abwei- 
chungen und Verfälschungen ist ein wichtiges Resultat, das 
nun der Forschung einen neuen Gegenstand darbietet. 


Der Prinz Max zu Wied (1782—1867) ist einer der be- 
deutenden Reisenden des 19. Jahrhunderts. Er forschte von 
1815 bis 1817 in Brasilien und von 1832 bis 1834 in Nord- 
amerika. Ritter und Humboldt haben seine Werke be- 
sonders geschätzt. Es ist darum zu begrüßen, daß der Inter- 
nationale Amerikanisten-Kongreß zu Cambridge einstim- 
mig beschloß, den von Josef Röder ans Licht gezogenen 
Nachlaß auszuwerten. Das vorliegende Buch und eine da- 
zugehörende Buntbildermappe sind das erste Ergebnis. Die 
Beiträge der Mitarbeiter bemühen sich, die Bedeutung des 
Prinzen Max für die Ethnographie Brasiliens aufzuweisen. 
Prinz Karl Viktor zu Wied gibt einen biographischen Ab- 
riß. Josef Röder stellt in einer Übersicht den handschrift- 
lichen Brasiliennachlaß zusammen und betrachtet die 
Originale der erhaltenen Zeichnungen des Prinzen, die wir 
bisher nur in wenigen Exemplaren in der Stilisierung der 
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damaligen Zeit, oft bis zur Fälschung verändert, kannten. 
Eine Arbeit, die Röder richtig mit der eines Bildrestaurators 
vergleicht, „der unter einem bekannten Gemälde eine ältere 
Fassung desselben Bildes sieht und uns dabei belehrt, daß 
unsere Verehrung so etwas wie einer Fälschung gegolten 
hat“ (S. 115). Udo Oberem erläutert den ethnographischen 
Inhalt der Bilder. Josefine Huppertz vergleicht den er- 
haltenen schriftlichen Nachlaß mit den Fassungen der 
Reisewerke. 

Die einzelnen Beiträge sind gediegen und zeugen von 
gründlicher Arbeit. Das vorliegende Buch bereichert auch 
die geographische Disziplingeschichte. Der Referent glaubt 
allerdings nicht, daß A. von Humboldt einzig und allein 
den Prinzen zu Reisen anregte (S.7, S. 17), sondern möchte 
ihn unter den von Blumenbach beeinflußten Reisenden 
sehen, zu denen ja auch Humboldt selbst gehört (vgl. den 
Aufsatz „Wilhelm Ludwig von Eschwege und die klassische 
deutsche Geographie“ in diesem Heft). Es bleibt noch eine 
Aufgabe, die Lebensgeschichte des Prinzen ausführlich zu 
untersuchen. Auch der bedeutsame Teil des reichen Brief- 
wechsels müßte im breiteren Zusammenhang veröffentlicht 
werden. All dies ist ein Anliegen der Disziplinhistorie und 
ergäbe u.a. einen Beitrag zur Geschichte der Erschließung 
Brasiliens und der Neuen Welt. Dadurch käme auch das 
Zusammenwirken der Reisenden, die nach W. L. von Esch- 
wege Brasilien betraten, zu klarerem Bewußtsein — eine 
Aufgabe, an deren Lösung neben anderen das Instituto 
Hans Staden in Säo Paulo arbeitet. Hanno Beck 


HERBERT ABEL und HANS JESSEN, Kein Weg 
durch das Packeis. Anfänge der deutschen Polarforschung 
(1868— 1889). Schriften der Wittheit zu Bremen, Reihe D: 
Abhandlungen und Vorträge, Band 21, Heft 1. 88 S. mit 
2 Kartenskizzen und 6 Bildtafeln. Carl Schünemann, Ver- 
lag, Bremen 1954. 5,— DM. 
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Diese auf sehr sorgfältigem und kritischem Studium vor 
allem von bisher nicht veröffentlichten Bremer Archivalien 
beruhende Untersuchung ist äußerst lesenswert. Sie befaßt 
sich mit der ersten Epoche der deutschen Polartorschung, 
die in die Jahre 1868—1898 fällt und deren unermüdliche 
Helfer und opferfreudige Geldgeber vor allem Bremer 
Kaufleute und Reeder waren. Die Bedeutung Bremens für 
das Zustandekommen dieser ersten deutschen Polarfahrten 
nach Ostgrönland, Spitzbergen, Nowaja Semlja und Sibirien 
wird darum mit Recht unterstrichen. Namen wie Kolde- 
wey, Lindemann, Flinsch, Dallmann, Kükenthal u.a., vor 
allem aber auch des eigenwilligen und unermüdlichen 
August Petermann, der, ohne je selbst die Arktis gesehen 
zu haben, vom Schreibtisch aus seine „Instruktionen“ er- 
teilte und der geistige Vater der beiden ersten deutschen 
Polarfahrten wurde, werden uns in ihrem Mit- und Gegen- 
einander lebendig. Die Verfasser haben es verstanden, knapp 
und zuverlässig über die Pläne, den Verlauf und die Er- 
gebnisse der einzelnen Polarfahrten zu berichten. Was aus 
dieser Schrift aber besonders deutlich wird, das sind die 
folgenden Kennzeichen der ersten deutschen polaren For- 
schungsepoche: 

1. was erreicht werden kann, wenn opferwillige Men- 
schen über Jahrzehnte hinweg unermüdlich zu einer For- 
schungsidee stehen, 

2. was erreicht wurde von Männern, die bereit waren, 
ihre Aufgabe zu erfüllen mit Mitteln, deren Bescheiden- 
heit und technische Primitivität geradezu erschütternd wirkt 
in der heutigen Zeit überorganisierter Großexpeditionen. 

Die Studie ist ein sehr wertvoller Beitrag nicht nur zur 
Geschichte der deutschen Polarforschung, sondern auch zur 
Entwicklung unserer Kenntnis von der Polarnatur selber. 
Sie sollte aufrüttelnd wirken, es den ersten Trägern deut- 
scher Polarforschung, den Mäzenen wie den Forschern, 
gleichzutun. Wilhelm Dege 
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